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Der Schrei war so entsetzlich, daß er durch
Mark und Bein ging. Die Haare sträubten sich, der kalte Schweiß brach aus, und
die Haut zog sich zusammen, als würde jemand Eiswasser über ihn ausgießen.


Hasan Kalomak richtete sich im Bett auf,
hielt den Atem an und lauschte in die Dunkelheit, die ihn wie ein Mantel
umhüllte.


Im Zimmer des kleinen Hauses war es
stockfinster. Durch die zugezogenen Vorhänge fiel kein Lichtschimmer. Draußen
war es rabenschwarz. Kein Mond, kein Stern stand am Himmel über dem kleinen Ort
Vasfahan, rund dreißig Meilen nordwestlich von Bagdad. Hasans Herzschlag
beschleunigte sich.


Der junge Araber starrte mit
weitaufgerissenen Augen in die Dunkelheit, als könnte er darin jemand wahrnehmen.


»Ist da wer?« fragte
er verwirrt und hielt sich die Ohren zu.


Das nützte aber nichts, denn der
langgezogene, klagende Schrei war immer noch zu hören.


Hasan konnte sich nicht erinnern, jemals
einen solchen Laut von einem gequälten Menschen oder einem Tier gehört zu
haben.


Verdammte Seelen - oder Dschinns, dämonische
Geister, die auf der Suche nach einem Körper waren, schrien in dieser Stärke.


Der Mann tat so, als würde er es nicht hören
und versuchte weiterzuschlafen.


Aber das war einfacher gesagt als getan.


Hasan begann zu stöhnen, wühlte sich in sein
Bett, zog die Decke über die Ohren und preßte das Kopfkissen an sich.


Es half nichts. Die unheimlichen,
grauenerregenden Laute, die aus dem Zentrum eines Tornados zu kommen schienen,
zerrten an seinen Nerven.


Ich träume das alles, redete Hasan sich ein.
Wir haben den ganzen Abend nur über Dämonen, Geister und Dschinns gesprochen,
und Abdul mit seiner verrückten Flasche, deren Verschluß er zu öffnen drohte,
hat uns alle ein wenig Angst eingejagt. Obwohl es keiner so recht wahrhaben
wollte. Aber Angst, daß in der geheimnisvollen Flasche ein böser Dschinn
steckt, hatten doch alle.


Und nun habe ich von dem ganzen Unsinn
Alpträume bekommen. Außerdem hilft wahrscheinlich mit, daß ich zuviel gegessen
und getrunken habe. Es war auch ein fantastisches Essen. Eine solche Hochzeit
wird nicht jeden Tag in Vasfahan gefeiert. Das ganze Dorf stand köpf, und
jedermann war eingeladen.


Fatimas Vater, ein reicher Teppich- und
Antiquitätenhändler hatte nicht gespart an der Hochzeit seiner schönen und
begehrenswerten Tochter.


Alle diese Dinge gingen dem jungen Mann aus
Bagdad durch den Kopf.


Er versuchte, sich an diesen Gedanken
festzuklammern, um seine Ängste zu verdrängen und vor allem das unheimliche
Kreischen.


Es war jetzt überall.


Es kam aus den Teppichen, den Vorhängen und
Wänden, den Bildern an der Wand, den Kamelsätteln, die als Sitzgelegenheiten im
Halbkreis an der Wand gegenüberstanden.


Das Wehklagen war so laut, daß er meinte, das
Trommelfell würde ihm platzen.


Er spürte die Vibrationen, die seinen Körper
erschütterten.


Seine Haut fing an zu zittern, als wäre er
vollgefüllt mit einer Droge, die ihm die seltsamsten Empfindungen vermittelte.


Hasan Kalomak begann zu schluchzen und sprang
aus dem Bett. Er spürte den ungeheuren Luftzug, der im gleichen Augenblick über
ihn hinwegpfiff.


Hasan Kalomak meinte, einen heftigen Schlag
ins Gesicht zu bekommen.


Der Kopf flog zurück, die Haare wurden
zerzaust - dann verlor der Mann den Boden unter den Füßen.


Der achtundzwanzigjährige Araber, einer von
siebzig geladenen Gästen im Haus des Teppichhändlers, ruderte wild mit Armen
und Beinen in der Luft.


Er versuchte dem
heftigen Auftrieb, der ihn gegen die Decke schleuderte, zu begegnen.


Mitten im Raum befand sich eine heftig
drehende Windhose, die ihn immer schneller herumwirbelte und seinen Körper zum
Spielball machte.


Kalomak stöhnte.


Er knallte gegen die Wand, wurde wieder halb
in den Raum gezogen, flog im nächsten Moment gegen eine Wand und stieß mit
Rücken, Schulter und Hinterkopf an.


Sein Schädel fing an zu brummen.


Er rief gellend um Hilfe.


Aber niemand kam, um ihm beizustehen.


Hörte ihn denn niemand? Hörte niemand das
Kreischen der Geisterstimme, die das ganze Haus erfüllte?


Panik krallte sich wie eine Klaue in sein
Herz.


War dies gar nicht mehr das Haus seines
Gastgebers?


Hatte man ihn betrunken gemacht und erlaubte
sich nun einen Scherz mit ihm?


Wieder mußte er an den feixenden Abdul
denken, der behauptet hatte, eine Flasche zu besitzen, in der ein Dschinn
gefangen sei. Abduls Augen hatten kalt und gefährlich geflackert. Er hatte im
Halblicht des Raumes, in dem er ihnen seine Geschichte erzählte, ausgesehen -
wie ein alter arabischer Zauberer: Die spitze Nase, die dunklen, knopfgroßen
Augen, denen nichts zu entgehen schien, das dreieckige Gesicht. Und sein
leises, rätselhaftes Lachen. Er lachte immer, auch wenn es keinen Grund dafür gab ...


Abdul jedoch schien immer einen Grund dafür
zu haben. Vielleicht, weil er etwas sah oder etwas wußte, worüber ein anderer
nicht informiert war.


Abdul war Magier. Er hatte in der Nacht
heimlich die Flasche geöffnet und den bösen Geist freigelassen.


Eine andere Erklärung für das gespenstische
Geschehen gab es nicht.


Der heftige Luftstrom, der ihn wie ein welkes
Blatt durch den ganzen Raum warf, brach ebenso plötzlich zusammen, wie er
aufgetreten war.


Mit dumpfem Schlag krachte Hasan Kalomak auf
den Boden zurück.


Benommen und mit dröhnendem Schädel blieb der
Mann liegen.


Ein Ruck ging durch seinen Körper, als wehre
er sich im nächsten Moment gegen etwas, das in ihn einzudringen beabsichtigte.


Hasans Glieder verkrampften sich. Er warf wie
bei einem epileptischen Anfall den Kopf hin und her, sein Gesicht verzerrte
sich zur Fratze.


»Nein«, gurgelte er, »laß ... mich in Ruhe . .. weiche von mir Dämon!«


Gutturale Laute waren es, die aus der Tiefe
seiner Kehle kamen.


Mitten auf dem bunten, mit allerlei
Götterfiguren und Fabelwesen übersäten Teppich spielte sich ein merkwürdiger
und unverständlicher Kampf ab.


Hasan schien im Clinch zu liegen mit einem
Unsichtbaren, der ihm die Luft abstellte.


Er hatte den Mund weit aufgerissen und sog
verzweifelt Sauerstoff in die Lungen, schien davon aber nicht genügend
abzubekommen.


Seine Abwehr erlahmte, seine Bewegungen
wurden langsamer. Keuchend und ächzend blieb er schließlich in verkrümmter
Haltung liegen.


Seit dem Auftauchen des ersten Geräusches,
das ihn aus dem Schlaf geweckt hatte, waren noch keine drei Minuten vergangen.


In dieser Zeit hatte sich niemand sonst
bemerkbar gemacht. Dabei hielten sich mehr als fünfzig Menschen im Haus des
Brautvaters auf. Die anderen, aus allen Teilen des Landes angereisten Gäste,
die keinen Platz mehr gefunden hatten, waren bei Verwandten und in einem
kleinen Hotel untergebracht.


Hasan Kalomak lag nach seinem kurzen, aber
kräfteraubenden Kampf eine Minute völlig reglos, als wäre jegliches Leben aus
seinem Körper gewichen.


Es schien, als würde er sich nie mehr
erheben.


Aber da kehrte Leben in seinen Leib zurück.


Seine Finger zuckten und streckten sich, als
griffen sie nach einem unsichtbaren Widerstand.


Dann rollte sich sein Körper auseinander.


Hasan erhob sich.


Mit traumwandlerischer Sicherheit fand er
sich in der Dunkelheit zurecht, ohne irgendwo anzustoßen.


Er näherte sich der Tür, öffnete sie und
verließ das Zimmer.


Der Raum lag auf gleicher Höhe wie drei
weitere Gästezimmer, wie ein großer Lagerraum und die Küche.


Die Brauteltern, weitere Gäste und das
jungvermählte Paar waren in der darüberliegenden Etage untergebracht.


Kalomak verharrte keinen Moment in der
Bewegung, lauschte auch nicht nach oben, sondern setzte seinen Weg fort.


Sein Weg - war die Küche.


Dort herrschte noch wüstes Durcheinander.


Teller, Schüsseln, Gläser und Töpfe stapelten
sich auf dem Tisch und einer Ab Stellfläche. In der Nacht nach dem großen Fest
war kein Abwasch mehr erfolgt.


In der Küche roch es nach kaltem Fett und
abgestandenem Rauch.


Große Tranchiermesser, mit denen das
Hammelfleisch geteilt worden war, lagen ebenfalls herum.


Hart und fest umspannten die Finger seiner
rechten Hand den Messergriff, daß die Knöchel weiß hervortraten.


Die rasiermesserscharfe Klinge blitzte in der
Dunkelheit.


 


*


 


Fatima, die junge Braut, wurde plötzlich
wach.


Sie schlug die Augen auf, und ein liebliches
Lächeln verschönte ihre Züge.


Das lange schwarze Haar war ausgekämmt und
fiel in wilden Locken um ihr Gesicht, das sanft und ebenmäßig war, als hätte
ein begnadeter Künstler es aus Elfenbein geschnitzt.


Fatimas Rechte tastete im Dunkeln nach dem
sehnigen, warmen Körper, der neben ihr im Bett lag.


Tiefe Atemzüge verrieten, daß ihr frischgebackener
Ehemann schlief und nicht merkte, wie seine junge Frau sich neben ihm bewegte.


Fatima zündete in der Dunkelheit mit sicherer
Hand eine Kerze an, und der milde Lichtschein spielte auf dem Gesicht des
Schläfers und an den Wänden.


Sie hätte auch den Lichtschalter betätigen
können, aber sie mochte kein elektrisches Licht. In dieser wunderbaren Nacht
nach ihrer Hochzeit sowieso nicht. Der kalte Schein zerstörte den Zauber der
Atmosphäre.


Fatima war nackt, als sie geschmeidig wie
eine Schlange aus dem Bett glitt. Sie griff nach dem seidenen Mantel, dessen
Stoff raschelte, als sie hineinschlüpfte.


Die junge Araberin hatte Durst und wollte
sich unten aus der Küche, wo auch die Getränke standen, etwas holen.


Sie benahm sich leise, ging auf Zehenspitzen
und barfuß, um den Schläfer nicht zu wecken.


Mit der Kerze in der Hand lief die Frau nach
unten.


Die Tür zur Küche war halb geöffnet.
Flackernd fiel das schwache Licht auf die Tür.


Fatima drückte' sie vollends nach innen.


In der dämmrigen Umgebung nahm sie die Berge
von Geschirr wahr, die Flaschen und Krüge, die in Reih und Glied wie die
Soldaten an der Wand vor dem Fenster zum Garten standen.


In den Krügen war Wein und frisches Wasser
abgefüllt.


Fatima spürte nach dem opulenten Festmahl
Verlangen nach klarem, kühlem Wasser.


Sie wollte die Küche durchqueren, als sie
merkte, daß außer ihr noch jemand anwesend war.


Längs auf dem Boden lag eine Gestalt, die
streckte alle viere von sich. Sie lag mit dem Gesicht zum Boden.


Um Fatimas Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln.


Da war noch jemand, der in dieser Nacht
offensichtlich den Wunsch verspürt hatte, seinen brennenden Durst zu löschen.
Aber er hatte es nicht mehr bis zu den Krügen geschafft, sondern war auf dem
Weg dorthin zusammengebrochen und auf der Stelle eingeschlafen.


Das war ihr erster Gedanke.


Aber sie mußte ihn sofort revidieren, denn im
selben Moment sah sie etwas, das ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte: Der
Mann am Boden - hatte nur noch eine Hand! Und zwar - die rechte...


Fatima unterdrückte einen Aufschrei und kniff
sich in den Oberarm, um zu prüfen, ob sie wachte oder träumte.


Vielleicht hatte sie einen schlechten Traum,
weil sie soviel gegessen hatte, das ihr schwer im Magen lag.


Sie träumte von einem Diel), der nach den
Gesetzen des Korans bestraft worden war. Dieben schlug man die Hand ab.


Aber der Mann am Boden war kein Dieb. Er war
Gast, und im Haus ihres Vaters betrieb niemand Selbstjustiz.


Schon der Gedanke daran war eigenartig. Sie
war völlig verwirrt und wußte im ersten Moment nicht, was sie von der seltsamen
Empfindung und den Bildern, die in ihrem Bewußtsein auftauchten, halten sollte.


Fatima ging in die Hocke, handelte ganz
mechanisch, und obwohl sie das Kneifen im Arm gespürt hatte, glaubte sie noch
immer nicht, dies wirklich zu erleben.


Dann kam der Schock. In dem Moment, als sie
die Gestalt auf den Rücken drehte.


Da schrie die junge Frau wie am Spieß, und es
hallte markerschütternd und schrill durch’s ganze Haus.


Der Mann vor ihr am Boden hielt das Messer,
mit dem er etwas Furchtbares angerichtet hatte, noch in der Linken.


Er hatte - sich selbst ermordet...


Aber auf welche Weise!


Er hatte sich die Nase ab- und die Augen
herausgeschnitten, auch die Ohren fehlten.


Im Schreien wurde Fatima ohnmächtig und
sackte wie vom Blitz getroffen zusammen.


Sie fiel über die furchtbar zugerichtete
Leiche.


 


*


 


Eine Minute später war im Haus des
Teppichhändlers der Teufel los.


Das Kreischen, das vorhin Hasan Kalomak
gehört hatte, war nur von ihm selbst vernommen worden.


Ganz anders Fatimas Schreien.


Ali, der junge Ehemann, sprang in die Höhe
wie von einem heftigen Peitschenschlag getroffen.


»Fatima!« rief er,
und seine Hand zuckte zum Lichtschalter.


Der Platz neben ihm - war leer!


Der Mann sprang aus dem Bett, schlüpfte in
eine Hose und jagte die Treppe hinunter.


Nicht nur er hatte den schrecklichen Hilferuf
gehört - auch andere Gäste und der Vater der Braut.


Türen wurden aufgerissen. Überall gingen die
Lichter an. Innerhalb einer halben Minute glich das Haus, in dem es eben noch
still und friedlich gewesen war, einem Bienenschwarm.


Alles rief durcheinander.


Flackernder Lichtschein aus der Küche wies
darauf hin, daß dort unten etwas passiert war.


Ali war der erste, der in die Küche eilte und
die beiden reglos liegenden Gestalten erblickte.


Der junge Araber glaubte, der Boden unter
seinen Füßen würde sich öffnen.


»Fatima?!« entrann
es seinen Lippen.


Er riß sie empor. Ihre Finger waren blutig,
aber es war nicht ihr eigenes, sondern das von Hasan Kalomak, der als solcher
im ersten Moment nicht erkannt wurde.


Nur an den Ringen, die er am Finger, und an
der goldenen Kette, die er am Hals trug, identifizierte Ali Akman den
Hochzeitsgast.


Akman rief seinem Schwiegervater aufgeregte
Worte zu und hielt die anderen aufgeschreckten Gäste davon ab, die Küche zu
stürmen. Doch ganz gelang ihm das nicht.


Einige hatten die Schwelle bereits
überschritten und starrten fassungslos auf die Szene, die sich ihren Augen bot.


Stöhnen und qualvolle Klagelaute wurden
ausgestoßen.


Alles rief durcheinander.


Jeder wollte wissen, was und wie es geschehen
war, und wie es der Braut gehe.


Fatima war zum Glück unverletzt.


Sie kam wieder zu sich und wurde von Vater
und Bruder aus der Küche geführt.


Der Teppichhändler und Ali Akman standen
fassungslos vor der übel zugerichteten Leiche ohne Gesicht.


»Ein Mörder«, stieß der Hausherr her vor,
»wir haben einen Mörder im Hans, Ali...«


Er war weiß wie Kalk und mußte
;;ich am Schwiegersohn abstützen, um den Halt nicht zu verlieren.


»Es war jemand hier«, sagte Ali Akman mit
grauenerfüllter Stimme. Das ist richtig ... Aber es war niemand von deinen
Gästen... Unter ihnen gibt es keine Mörder ... Hasan Kalomak hat selbst Hand an
sich gelegt. Er hat... den Verstand verloren ... Das heißt... es hat ihm die
Sinne verwirrt und ihn gezwungen, so etwas zu tun.«


Sie blickten sich an. Keiner brachte es recht
fertig, die am Boden liegende gesichtslose Leiche anzustarren.


»Du meinst...« Der Teppichhändler brauchte
nicht auszusprechen, was er in diesem Moment dachte. Auch die anderen, die
Zeuge des ungeheuerlichen Vorfalls wurden, wagten nicht auszusprechen, was sie
dachten.


Ali Akman tat es. »Wir haben... einen Dschinn
im Haus ... was Abdul am Abend einem kleinen Kreis von Eingeweihten berichtete,
ist eingetreten. Das war kein Scherz. Er hat es ernst gemeint. Er hat die dämonische
Bestie befreit, und Hasan ist sie als erstem begegnet. Nur ein Dschinn kann so
etwas Unfaßbares anrichten...«


Ali Akman schluckte trocken. Zuletzt war
seine Stimme zu einem Flüstern herabgesunken. Er mußte an sich halten, um die
Fassung nicht zu verlieren.


Er blickte in die Runde, nahm von seinem
Schwager eine Decke entgegen und legte sie über den Toten, um den schrecklichen
Anblick los zu sein.


»Er muß sich noch im Haus befinden, Ali«,
wisperte der Teppichhändler, und seine dunklen Augen waren unnatürlich weit
aufgerissen. »Er hält sich verborgen. Er ist außer Kontrolle geraten. Fluch und
Schande über Abdul Assard, der mein Haus vernichten will. Es war ein Fehler,
ihn einzuladen. Er ist ein böser Zauberer, der euer Glück vernichten will. Er
hat einen Pakt mit einem Dschinn geschlossen, die Stimme des Dämons vernommen
und ist ihr gefolgt - anstatt zu fliehen, wie es jedem vernünftigen Menschen
angeraten wird.« Schweiß perlte auf der Stirn des
Mannes und schimmerte auch in seinen graumelierten Koteletten und dem schmalen
weißen Backenbart, der sein asketisches Gesicht rahmte.


Aufregung hatte alle gepackt, die Zeuge des
Vorganges wurden.


Einige Gäste, die ursprünglich noch bleiben
wollten, waren mit zehn Pferden nicht mehr zu halten.


Sie packten ihre Siebensachen und brachen
auf.


Bevor jedoch die ersten zur Haustür kamen,
war von dort lautes Klopfen zu hören.


Der Hausherr, Akbar Manod, fuhr zusammen und
gab einen Schreckensschrei von sich.


Es war vier Uhr nachts. In einer Stunde ging
die Sonne auf.


Wer kam jetzt noch hierher und begehrte
Einlaß?


 


*


 


Die Menschen, die auf der Treppe und im
Hausflur standen, drängten sich ängstlich zusammen und lauschten in die nach
dem Klopfen eingetretene Stille.


Jedes ungewöhnliche Geräusch brachten sie mit
dem Wirken des Dschinn in Verbindung, der hier getobt und seine blutige Spur
hinterlassen hatte.


Sie alle wären auf Anhieb imstande gewesen,
mindestens eine schreckliche Geschichte zu erzählen, in denen ein Dschinn sein
Unwesen trieb.


In den Mythen und Legenden des arabischen
Volkes nehmen Berichte über dämonische Wesenheiten, die den Menschen feindlich
gesinnt sind und die nur ein echter Zauberer durch Beschwörung unter Kontrolle
halten kann, eine große Rolle ein.


Dschinns waren stets launisch und
unberechenbar, meistens bösartig und rachsüchtig.


Oft waren sie eingeschlossen in irgendwelche
Gefäße, alte Krüge und Flaschen, aber auch in Lampen, wie die wohl berühmteste
Geschichte über Dschinns - in der Sage von Ali Baba und den 40 Räubern - zu
berichten wüßte.


Wenn ein Dschinn von einem Menschen oder auch
einem Gegenstand Besitz ergriffen hatte, war mit dem Unmöglichsten zu rechnen.


Hasan Kalomak war das tote Beispiel dafür.


Er war einem Dschinn begegnet - oder der
Dschinn hatte von ihm Besitz ergriffen.


Ali Akman, der junge Ehemann im Haus des
Teppich- und Antiquitätenhändlers, ging zur Haustür.


Sie war abgeschlossen, und er zog den Riegel
nicht gleich zurück.


»Wer ist da?« fragte
er und gab seiner Stimme einen festen Klang.


Die Gäste, die durch den nächtlichen Spuk
aufgewacht waren und sich im Hausflur drängten, wagten kaum sich zu bewegen.


War die Bestie, mit der Hasan, der
Unglückliche, einen furchtbaren Kampf ausgefochten haben mußte, zurückgekehrt?
Äußerte sie sich nun in einem Klopfzeichen, um sie alle an der Nase herumzuführen,
zu necken und schließlich einen von ihnen zu besetzen?


Die unglaublichsten und ungeheuerlichsten
Gedanken gingen den Betroffenen in diesen Sekunden durch den Kopf.


Die meisten waren überzeugt davon, daß eine
unheimliche Geistergestalt draußen vor der Tür stand, daß diese seltsame Nacht
einem weiteren grausigen Höhepunkt entgegensteuerte.


Die Menschen waren angespannt und schienen
wie zum Sprung bereit. In dem Moment, wo der Unheimliche die Schwelle übertrat,
würden sie auseinanderspritzen und rennen, so schnell sie ihre Füße trugen.


»Ich bin es, Achmed Chachmah.« Eine ruhige, angenehme Stimme antwortete von draußen.


Achmed Chachmah war ebenfalls einer der
Gäste, die diesen Tag in Vasfahan verbracht hatten. Wegen akuten Platzmangels
im Haus der Brauteltern war Chachmah mit anderen Gästen in einer Herberge
untergebracht.


Ali Akman und sein Schwiegervater atmeten
hörbar auf, als sie die Antwort vernahmen.


»Vorsicht!« sagte da
ein Gast hinter ihnen. »Das kann eine Falle sein. Dschinns können alle Geräusche,
alle Stimmen nachahmen. Und nicht nur das ... Sie können auch jeden anderen
Körper übernehmen.«


Ali Akman wurde unsicher. Dennoch zog er den
Riegel zurück.


Vorsichtig warf er einen Blick durch den
entstandenen Spalt nach draußen.


Vor der Tür stand ein stattlicher,
breitschultriger Mann, ein Araber im maßgeschneiderten Anzug, mit
schwarzgelocktem Haar, kühner Nase und energischem Kinn.


Der Mann vor der Tür war Achmed Chachmah, ein
Freund der Familie des Teppich- und Antiquitätenhändlers.


Von Chachmah wußte man, daß er viel reiste.
Er kam in der ganzen Welt herum. Welche Geschäfte er aber genau betrieb, war
niemand bekannt. Chachmah sprach nicht gern darüber, und ausdrücklich fragen
tat keiner.


Chachmah war der Sohn eines echten Scheichs,
hatte die besten Schulen und Universitäten in Europa besucht und beherrschte
mehrere Sprachen.


»Achmed!« Ali Akmans Stimme klang
erleichtert, und auch Akbar Manod, der Brautvater, huschte aus dem Hintergrund
heran und trat auf den Bekannten zu. »Ist etwas Besonderes passiert, daß du zu
so ungewöhnlicher Zeit hier auftauchst?« Die Frage
klang mißtrauisch, und der frischgebackene Ehemann versperrte mit seinem Körper
noch immer den Eingang zum Haus. Er schien einen Angriff oder einen plötzlichen
Vorstoß des nächtlichen Besuchers zu erwarten. Ganz geheuer war ihm Chachmahs
unerwartete Ankunft jedenfalls nicht, und man merkte Akman an, daß er sich
nicht wohl in seiner Haut fühlte.


Der gutaussehende, großgewachsene Mann mit
den schwarzen Augen und den buschigen Brauen verhielt sich zurückhaltend,
spürte das Mißtrauen und die Angst, die ihm entgegenschlug.


Es gab noch mehr Dinge, die niemand über den
Araber wußte.


Dazu gehörte, daß Achmed Chachmah nicht aus
kommerziellen Gründen reiste und Geschäfte in eigener Sache betrieb, sondern
Angehöriger einer geheimnisumwitterten und schlagkräftigen Organisation war,
über deren wirken, auch schon Legenden verbreitet wurden.


Die PSA - die »Psychoanalytische
Spezial-Abteilung« mit Sitz in New York, hatte es sich zur Aufgabe gemacht,
außergewöhnlichen und rätselhaften Vorgängen nachzugehen, die von den
herkömmlichen Verbrechensbekämpfungs-Organisationen oft nicht erkannt oder
bearbeitet werden konnten.


Achmed Chachmah war Angehöriger einer neuen
Generation von Frauen und Männern, wie die Welt sie davor noch nicht gekannt
hatte.


Die Agentinnen und Agenten der PSA, klug und
planvoll eingesetzt von einem Mann mit der Deckbezeichnung X-RAY-1, waren für
ihre ungewöhnliche Aufgabe speziell ausgebildet. Sie glaubten an übernatürliche
und übersinnliche Dinge, wußten, daß Menschen zu Vampiren und Werwölfen, zu
Wiedergängern, Ghuls und Zombies werden konnten und waren bereit, dem Tod ins
Auge zu sehen, und fürchteten nichts.


In strenger Auslese wurden nur die Besten für
würdig befunden, die Bezeichnung »X-RAY« oder »X-GIRL« zu tragen.


Achmed Chachmah bekam die Deckbezeichnung
X-RAY-18.


Wie alle Agentinnen und Agenten war er unter
besonderen Bedingungen geschult und trainiert und ging unkonventionell an jeden
Fall heran.


Aber das war noch nicht alles.


Mit Chachmah hatte es noch seine
Besonderheit.


Der Araber verfügte über die seltene Gabe der
Telepathie. Er konnte auf geistigem Weg Gedankeninhalte anderer Personen
erfassen, oft über große Entfernungen hinweg. Dies war eine entscheidende Hilfe
für die ungewöhnliche Arbeit, die er zu leisten hatte, und genau diese Gabe war
es, die ihn in der Nacht förmlich aus dem Bett getrieben hatte. Er war
plötzlich aufgewacht und hatte die Not und Verzweiflung eines Menschen gespürt,
den er am Abend kennenlernte und mit dem er sich stundenlang unterhalten hatte:
Hasan Kalomak aus Bagdad.


Achmed Chachmah alias X-RAY-18, der aus
privaten Gründen in Vasfahan im Irak weilte, war auf einmal ganz sicher, daß
Hasan in großer Gefahr schwebte. Hasan Kalomak schrie geistig um Hilfe und
erlitt unsägliche Qualen. Chachmah, der die telepathische Verbindung zu dem
Hilfesuchenden entdeckt hatte, war augenblicklich aus dem Bett gestiegen, hatte
sich angezogen und war sofort mit dem schweren amerikanischen Straßenkreuzer
hierher gefahren. Der Mietwagen, ein Cadillac, weiß und chromblitzend, stand
draußen vor der Tür.


Wie alle Agentinnen und Agenten der PSA hielt
Chachmah sich an einem Ort immer nur kurze Zeit auf. Er mußte beweglich sein
und bediente sich stets eines Mietwagens, diesmal auch während seines privaten
Besuches in Vasfahan.


»Ich hatte plötzlich ein so ungutes Gefühl«,
sagte Chachmah mit klarer Stimme. Die Wahrheit, wie er wirklich auf die Idee gekommen
war, loszufahren, konnte er nicht sagen. Aber die Art, wie er seine Erklärung
vorbrachte, war von der Wahrheit gar nicht allzu weit entfernt. »Ich mußte?
einfach losfahren und hierher kommen. Der Gedanke, daß im Haus etwas passiert
war, ließ mich nicht mehr schlafen ...«


Ali Akman musterte aufmerksam sein Gegenüber.
»Dein Gefühl, Achmed, hat dich nicht getrogen. Hier ist etwas passiert...«


»Was?« Der nächtliche Besucher überblickte
die ängstlich auf der Treppe und im Flur stehenden Menschen.


»Wir hatten einen Dschinn im Haus ... Lach
uns nicht aus!« fügte Akman schnell hinzu, noch ehe Chachmah
eine Bemerkung machen konnte. »Es ist so, wie ich sage. Jede andere Erklärung
muß verblassen. Es sei denn, daß Hasan Kalomak in dieser Nacht den Verstand
verloren hat. Wenn du gute Nerven hast, dann komm mit. Ich will dir etwas
zeigen ...«


Akmans Stimme klang nicht mehr so gepreßt.


Er war sichtlich froh, daß Chachmah einen
guten Eindruck machte, ruhig und überlegen wirkte. Diese Eigenschaft übertrug
sich auf sie. Achmed Chachmah war zum Glück nicht von dem dämonischen Geist
besessen, der mit Hasans Körper gewütet hatte und sich nun irgendwo im Haus
oder der näheren Umgebung verstecken mußte.


Kaum war Achmed Chachmah ins Haus getreten,
huschten die anderen, die seine Ankunft noch mitbekommen hatten, hinaus in die
Nacht.


Akbar Manod; der Hausherr, zeigte dafür
Verständnis.


Sie hatte alle Angst, daß der Dschinn sich
noch mal bemerkbar machte. Wie und wann der böse Geist in Erscheinung trat,
wußte schließlich niemand von ihnen.


Die Nacht war mild. Die meisten wollten sie
im Freien verbringen und bei Tagesanbruch nach Hause zurückkehren.


Der Teppichhändler versuchte seine Gäste auch
gar nicht zu überreden. Es war ihm selbst unheimlich, im eigenen Haus zu
bleiben. Und als Ali Akman den beunruhigten Besucher in die Küche führte, um
ihm die schrecklich zugerichtete Leiche zu zeigen, traf Akbar Manod alle
Vorbereitungen zur Evakuierung der Bewohner.


Fatima, seine Lieblingstochter, war wieder
bei Bewußtsein, weinte still vor sich hin. Seine Söhne und seine Frau verließen
hinter den Gästen, die fluchtartig das Haus geräumt hatten, ihre Zimmer und
waren froh, keine unheimlichen Stimmen, keine unerklärlichen, sirenenhaften
Gesänge zu hören und keine außergewöhnlichen Regungen in sich zu verspüren. Sie
waren froh, daß kein Wind aufkam, der die Nähe des Dschinns dokumentiert hätte.


Achmed Chachmah und Ali Akman hielten sich
als Letzte im Haus auf. Mit jeder Minute, die Ali in der Nähe der Leiche
verbrachte, wurde er unruhiger.


Er kratzte sich im Nacken und trat nervös von
einem Bein aufs andere.


X-RAY-18 zog die Decke wieder über die Leiche
und richtete den Blick auf den jungen Ehemann.


»Du solltest deine Frau in dieser Nacht nicht
allein lassen, Ali. Sie sehnt sich nach dir und hat Angst. Geh zu ihr...«


Akman nickte. »Dann komm mit«, sagte er
erleichtert.


Achmed Chachmah schüttelte den Kopf. »Ich
werde hier bleiben.«


Ali Akman riß Mund und Augen auf. »Hier ,..
bei dem Toten ... ganz allein ... in dieser Nacht?«


»Ja. Ich möchte mich im Haus etwas umsehen.
Ich nehme an, daß Akbar Manod nichts dagegen einzuwenden hat.«


»Aber - das kannst du nicht tun!« Akman sah aus, als stünde ein leibhaftiger Geist vor ihm.


»Und aus welchem Grund sollte ich es nicht
tun?«


»Es ist gefährlich, hier zu bleiben.«


»Vielleicht für die Familie. Wenn es ein
Dschinn ist, dann hat ihn absichtlich einer auf euch gehetzt. Akbar Manod hat
Feinde.«


»Wir sind alle bedroht. Ich glaube nicht, daß
der Dämon sich eine bestimmte Person ausgesucht hat. Es war ein Zufall, daß es
Hasan erwischte. Ebenso gut hätte es ein anderer Gast oder ein Angehöriger der
Familie sein können. Hasan hat ihn zuerst gesehen ... oder gespürt. Jeder von
uns kann der nächste sein. Der Dschinn ist noch im Haus. Ich kann es nicht
verantworten, dich allein zurückzulassen, Achmed.«


»Ich werde aufpassen. Sobald ich etwas
Ungewöhnliches merke, werde ich fliehen.«


»Nein, kommt nicht in Frage. Laß die Nacht
verstreichen. Wir sehen uns dann später in allen Räumen um. Bei Tageslicht.«


Ali Akman wollte hart bleiben, und Achmed
Chachmah wußte, daß er gegen den Willen seines Gesprächspartners nicht in
diesem Haus hätte bleiben können, um die strengen Gesetze der Gastfreundschaft
nicht zu verletzen.


Doch es bedurfte nicht seiner weiteren
Überredungskunst.


Das eingetretene Ereignis enthob ihn weiterer
Bemühungen.


In den oberen Räumen des Hauses vernahm man
ein rätselhaftes, unheimlich klingendes Singen und Raunen.


Akman und Chachmah blickten sich an.


»Der Dschinn!« Der PSA-Agent verlor keine
Sekunde, stürmte los und jagte über die Treppe nach oben.


Türen schlugen und unheimliche Geräusche, die
ein Mittelding zwischen menschlichen Stimmen und tierischen Lauten waren,
erfüllten die Luft.


»Bleib zurück, Achmed!«
brüllte Akman, blaß und schweißbedeckt. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen,
um seinen Zorn zu besänftigen. Es geht nicht, ihn mit bloßen Händen zu fangen.«


Das wußte niemand besser als Achmed Chachmah.


Wenn hier wirklich ein Geist sein Unwesen
trieb und Menschen an Leib und Leben bedrohte, dann mußten einige hochsensible
Dinge in Gang gesetzt werden, um dem Dschinn den Garaus zu machen. Und das war
wahrhaftig nicht einfach.


Nur wer bestimmte Rituale und
Beschwörungsformeln beherrschte, wer mit der alten arabischen Zauberei und
Magie vertraut war, konnte es riskieren, dem Dschinn eine Falle zu stellen.


Dschinns konnte man überall hineinbannen - in
Lampen, Flaschen, Krüge, Steine, in Bäume, Tiere und Pflanzen. Vorausgesetzt,
es gelang, den launigen und gefährlichen Geist zu überlisten.


An alle diese Dinge dachte Achmed nur am
Rand.


Er wußte, daß er viel riskierte. Aber nur
wenn er bereit war, der Gefahr, die in diesem Haus entstanden war, ins Auge zu
sehen, gab’s vielleicht eine Möglichkeit, sie zu bannen.


Auf dem Weg nach oben nahm Chachmah
kurzerhand einen Krug vom Fenstersims. Der Araber war Kenner der Mythen,
Legenden und urwelthaften Gefahren aus der jahrtausendealten Geschichte seines
Volkes. Er kannte auch einige magische Formeln, um Dschinns abzuwehren. Er war
allerdings kein Magier, und es kam ganz darauf an, wie alt und wie stark die
dämonische Wesenheit war, die hier in Erscheinung getreten war und Hasan


Kalomaks Leben nahm.


Chachmah erreichte das Ende der schmalen
Treppe.


Die Tür vor ihm, nur zwei Schritte entfernt,
wurde im gleichen Augenblick heftig zugeworfen.


Chachmah spürte den kühlen Luftzug, der sein
Gesicht streifte.


Der Araber zögerte nicht, die Klinke
herabzuschlagen und die Tür nach innen zu treten.


Seine Hand zuckte gleichzeitig nach dem
Lichtschalter.


Elektrisches Licht und Sonne mochten Geister
nicht, gleich welcher Herkunft sie waren. Da machten auch Dschinns keine Ausnahme.


Statt der erwarteten Helligkeit blieb es
jedoch finster. Die Deckenlampe ging nicht an.


Achmed Chachmahs Augen, schon an das dämmrige
Halbdunkel im Haus gewöhnt, erfaßten jedoch eine hell schimmernde Gestalt, die
mitten im Zimmer vor ihm stand.


Sie trug ein weißes Gewand, das ihren zarten,
feingliedrigen Körper wie ein Hauch bedeckte. Das Gewand war durchsichtig.


Eine junge Frau mit langem, schwarzem Haar
und einer goldenen Spange darin stand hochaufgerichtet und lächelnd vor ihm.


Sie war wunderschön. Eine Erscheinung wie aus
dem Märchen, und sie war bestimmt nicht älter als zweiundzwanzig oder
dreiundzwanzig. Ein blutjunges Ding, dessen Anblick ihn faszinierte.


Sie sah aus wie eine Tempeltänzerin.


Achmed Chachmah wußte sofort, daß diese Frau
nicht ins Haus gehörte, daß sie nicht an den Hochzeitsfeierlichkeiten
teilgenommen hatte.


Sie war eine Erscheinung - aus einer anderen
Zeit!


 


*


 


»Noch eine Straße weiter, Fans. Dann sind wir
auch schon da ...« Der Mann, der das sagte, war breitschultrig, zwei Meter
groß, stiernackig und versehen mit einem roten Vollbart und rotem Haupthaar.
Dieser Mann war nicht zu übersehen und hob sich aus der Masse ab. »Das
Restaurant wurde vorgestern eröffnet. Die Steaks sollen groß sein wie
Klodeckel...«


»Und hoffentlich nicht so schmecken,
Brüderchen«, warf der Begleiter ein, der links neben ihm auf dem breiten Gehweg
ging. Dieser Mann war ebenfalls großgewachsen, ein sportlicher Typ, blond und
besaß eisgraue Augen. Er bewegte sich mit federndem Gang, und um seine Lippen
spielte ein amüsiertes Lächeln, als er das sagte.


Der Vollbärtige gab ein leises Murren von
sich. »Wenn du meinst, Towarischtsch, daß du mir den Appetit verderben kannst,
hast du dich gewaltig in den Finger geschnitten. Für dich kann’s dort
allerdings Schwierigkeiten geben.«


»In welcher Beziehung?«
wollte der Blonde wissen.


»Sie bieten im >Gourmet< das Beste aus
Küche und Keller an. Ob sie Mineralwasser und Limonaden damit meinen, bezweifle
ich allerdings.«


Bei den beiden, von denen man meinte, daß sie
sich nicht riechen konnten, befand sich noch eine dritte Person, eine Frau, die
mit einem Wort als Klasse bezeichnet werden konnte, und nach der sich die
Männer umdrehten.


Es war Morna Ulbrandson, die attraktive
Schwedin, langbeinig, blond und mit nixengrünen Augen, die mit der Farbe ihres
raffiniert geschnittenen, weitschwingenden Kleides harmonierten.


Die drei Freunde - Larry Brent, Iwan
Kunaritschew und Morna Ulbrandson - waren an diesem Abend in New York zusammen,
und der Russe hatte sie eingeladen in das neue Restaurant. Wie immer in der
Welt, in der er herumkam wie ein Globetrotter, ein neues Lokal eröffnet wurde -
wenn es einer wußte, dann Iwan Kunaritschew. Er hielt sich im Abo eine
Fachzeitschrift, in der die lukullischen Tempel gebührend beschrieben wurden.
So war es kein Wunder, daß er stets auf dem laufenden war.


Sie waren durch einige Geschäftsstraßen
gebummelt, wo Morna die neuesten Auslagen betrachtet hatte, und waren dann auf
den Broadway gestoßen.


Dort, wo früher eine Bar für intime Kontakte
bestand, war jetzt ein neues Restaurant, zwar nur klein mit zehn Tischen, aber
so eingerichtet, daß es aussah, wie das ganz private Speisezimmer in einem
Fürstenschloß.


Mehr als dreißig Personen zur gleichen Zeit
fanden hier nicht Platz.


Vier Tische waren besetzt und standen
beisammen, weil eine ganze Gesellschaft sich versammelt hatte.


Es handelte sich nicht um Amerikaner.


Die Männer und Frauen kamen aus arabischen
Ländern. Offenbar wurde eine Familienfeier veranstaltet.


Larry, Iwan und Morna, an einem Ecktisch in
unmittelbarer Nähe, bekamen von der lebhaft geführten Unterhaltung, die in
irakischer Sprache geführt wurde, einiges mit.


Sie verstanden zumindest soviel, daß es sich
um Angestellte der irakischen Botschaft handelte, die einen neuen Mitarbeiter
begrüßten, der hier seinen Einstand feierte.


Die drei Freunde studierten aufmerksam die
reichhaltige, viersprachig gedruckte Speisekarte, die den Umfang einer
Broschüre hatte. Es gab allein sechzig verschiedene Steak-Arten. Kunaritschew
nahm sich besonders diese Seite eingehend vor, verglich die verschiedenen
Gewichtsangaben und blieb schließlich bei einem hängen, das als »Riesen-Steak«
bezeichnet wurde.


Morna studierte die Seite mit den
umfangreichen Salattellern. Beiläufig bekam sie Weiteres von der Unterhaltung
am Nebentisch mit.


Es war die Rede von arabischer Magie und von
Dschinns, und der junge Botschaftsangestellte, der seinen Einstand feierte,
schien darüber besonders viel zu wissen. Er behauptete, kürzlich einen Mann
kennengelernt zu haben, der die Beschwörungsformeln und Riten der alten
Zauberer des Mittleren Ostens beherrscht hätte. Er sei im Besitz einer
Schriftrolle gewesen, die durch Zufall in seine Hände geriet.


Die Rolle stamme aus einem Tempel, der
kürzlich bei Ausgrabungsarbeiten rund zwanzig Meilen nordwestlich von Bagdad
entdeckt worden sei. In der lehmigen Erde hätte man Weihrauchgefäße,
Ritualmesser und guterhaltene, bunt bemalte Krüge gefunden. Bis zur Stunde sei
nicht geklärt, welche Sekte diesen Tempel einst erbaut und benutzt hätte. Schon
jetzt könne man allerdings sagen, daß an diesem Ort schauerliche Rituale
stattgefunden hätten und die Sekte Dämonen und Geister angebetet habe. Um diese
günstig zu stimmen, waren oft Menschenopfer dargebracht worden.


Der junge Iraker, dessen schwarzes, streng
gescheiteltes Haar glänzte, als wäre es mit Pomade behandelt worden, hatte die
Stimme gesenkt. Da er nur zwei Stühle von Morna entfernt am Tisch saß, bekam
die Schwedin jedoch selbst diese leise gesprochenen Bemerkungen noch mit, so
weit sie der Sprache mächtig war.


... bevor der Tempel der Geisteranbeter von
offiziellen Archäologen entdeckt wurde, hatten sich schon Diebe gezeigt. Viele
wertvolle Kunstschätze sollen verschwunden und unwiederbringlich verloren sein
...«


Daß der junge Mann so gut über alles
informiert war - er kannte die Ausgrabungsstätte sogar von mehreren eigenen
Besuchen her - hing damit zusammen, daß er einen der Hehler kennengelernt
hatte, eben jenen Mann, der die Schriftrolle besaß.


Banir, so hieß der Botschaftsangestellte,
verriet seinen Zuhörern, daß er gehofft hätte, über diesen Kontakt an die Diebe
heranzukommen, um so wieder die gestohlenen Gegenstände zu beschaffen.


Leider war dies jedoch nicht in Erfüllung
gegangen.


»Der Mann mit der Schriftrolle muß etwas
bemerkt haben... er kam nicht mehr zum verabredeten Treffpunkt... Ich hatte
mich als Käufer und Interessent für die Rolle zu erkennen gegeben ... Aber
etwas scheint ihn schließlich gewarnt zu haben, daß ich mit meinen Absichten...
nicht ganz aufrichtig war.«


Der Ober war inzwischen an den Tisch zu den
drei Freunden gekommen und nahm die Bestellung entgegen.


So bekam die Schwedin den weiteren Verlauf
der Unterhaltung am Nebentisch in dieser Zeit nicht mit.


Um so intensiver aber erlebten die drei
PSA-Agenten eine halbe Minute später ein Ereignis mit, das den Tag für sie von
Grund auf veränderte.


Am Tisch nebenan wurde es stiller, weil die
Speisen aufgetragen wurden.


Iwan, Larry und Morna prosteten sich gerade
zu, als ein erstickter Aufschrei vom Nebentisch nicht nur ihre, sondern auch
die Aufmerksamkeit der versammelten Gesellschaft an diesem Tisch auf sich zog.


Eine junge Frau, die niemand beim
Hereinkommen gesehen hatte, stand plötzlich am Nebentisch. Direkt hinter dem
jungen Botschaftsangestellten, der die ganze Zeit soviel Aufregendes über den
ausgegrabenen Tempel, über arabische Magie, Dschinns und gestohlene
Tempelschätze erzählt hatte.


Die Frau war etwas über zwanzig, hatte langes
schwarzes Haar, trug ein weißes, fast durchsichtiges Gewand, durch das ihre
braune, glatte Haut schimmerte, und hielt in der Rechten ein langes
Ritualmesser.


Damit stach sie zu.


Einmal, zweimal. ..


Die Klinge bohrte sich in den Rücken des
jungen Irakers, der gellend schrie.


Dann war der Teufel los ...


Am Tisch, wo das Unfaßbare sich ereignete,
schien ein Schock die Menschen in Bann zu halten.


Morna Ulbrandsons Kopf flog herum.


Sie kriegte das unglaubliche Geschehen aus
allernächster Nähe mit und sprang mit solcher Heftigkeit auf, daß ihr Stuhl
umkippte.


Die Schwedin warf sich der Messerstecherin
förmlich entgegen, während der von zwei Stichen Getroffene nach vorn kippte.


Banir schlug mit dem Gesicht in den Teller.
Die Suppe spritzte auf, der Teller zerbrach und der Inhalt ergoß sich über die
weiße, gestärkte Tischdecke und die Hosen des Opfers.


Die bildschöne Täterin holte bereits zum
dritten Mal aus, um den langen Dolch erneut in den Körper ihres Opfers zu
stoßen.


Aber sie kam nicht mehr dazu, die Bewegung zu
Ende zu führen.


Da war Morna schon heran. Mit einer Hand
umklammerte sie das Handgelenk der Messerstecherin und schlug ihr den Dolch
zurück. Mit der anderen stieß sie ihr vor die Brust, daß sie zwei, drei
Schritte taumelte und gegen die Wand flog.


Ein kurzer, scharfer Ruck erfolgte, und Morna
hatte der Fremden den Dolch entwunden.


Alles spielte sich mit solcher Schnelligkeit
und in solcher Aufregung ab, daß im nachhinein die einzelnen Abläufe nur noch
schwer zu rekonstruieren waren.


Der Dolch flog in hohem Bogen durch die Luft,
über die festlich gedeckte Tafel hinweg, an der nun alles durcheinanderschrie
und wild gestikulierend aufsprang.


Zwischen Morna und der Fremden entwickelte
sich erst gar nicht ein regelrechtes Handgemenge, und Larry Brent und Iwan
Kunaritschew, die ebenfalls wie die Wiesel um den Tisch herumgekommen waren,
fanden keine Gelegenheit mehr, einzugreifen.


X-GIRL-C fiel nach vorn, direkt in die Arme
der schönen Unbekannten, die vor aller Augen einen
verabscheuungswürdigen Mord begangen hatte.


Die Wand, gegen die die Unbekannte taumelte
und Morna mit sich zog, schien eine Sekunde durchsichtig zu werden.


Die Gestalt der Fremden löste sich auf wie
ein Nebelstreif unter der Sonne.


Morna merkte noch, daß sie den Halt verlor,
daß der Schwung zu heftig ausfiel und eigentlich dort, wohin sie taumelte, gar
kein Raum mehr war.


Sie rutschte in die Wand wie in eine
Nebelbank, die nicht aus fester Materie bestand.


Nicht nur die Fremde Araberin in dem weißen
Gewand verschwand - nein, auch die Schwedin.


Beide Frauen lösten sich auf, als hätte es
sie nie gegeben!


 


*


 


Aber daß dies alles keine Fata Morgana und
keine Halluzination und keine Massensuggestion war, bewiesen die schrecklichen
Spuren, die zurückgeblieben waren.


Zwei Männer kümmerten sich um Banir.
Telefonisch wurde ein Arzt ins »Gourmet« bestellt.


Aber noch ehe der Mediziner eintraf, stand
fest, daß er nichts mehr für den jungen Mann tun konnte.


Der war tot.


Einer der beiden Stiche war tödlich gewesen,
hatte ihm von hinten das Herz durchbohrt.


In dem kleinen Lokal, das der Inhaber sofort
schließen ließ, ging es zu wie in einem Bienenschwarm.


Die Polizei war verständigt und traf wenige
Minuten nach der Bluttat ein.


Larry und Iwan waren in der Zwischenzeit
nicht untätig gewesen.


Sie hatten die Wand, in der Morna und die
Mörderin verschwunden waren, unter die Lupe genommen, ohne eine geheime
Tapetentür oder dergleichen zu entdecken.


Schon in diesem Stadium war ihnen klar, daß
Banir und auch Morna Opfer eines dämonischen Angriffs wurden. Kein Mensch aus
Fleisch und Blut konnte durch feste Wände gehen. Ein Geist war aufgetaucht, um
Banir zu töten, und der gleiche Geist hatte Morna mitgenommen.


Aber - wohin?


Sie hielt sich in keinem Hinterzimmer auf und
lief nicht ziellos und benommen durch die Straßen ...


Die Polizei und der Captain der
Mordkommission stellten viele Fragen. Was sie zu hören bekamen, ergab keinen Reim.


Larry sprach wenig später mit dem Captain.
Sie kannten sich gut, und dem Mann war klar, daß so, wie die Dinge lagen, die
PSA nicht anders konnte, als sich der Sache anzunehmen.


Das Mordinstrument wurde sichergestellt und
kam schon eine Viertelstunde nach den Ereignissen in ein Labor der PSA, um dort
untersucht zu werden.


X-RAY-1 wurde informiert. Dabei stellte sich
heraus, daß nicht nur sie Neuigkeiten für ihn, sondern er auch Neuigkeiten für
sie hatte.


»Ein seltsames Zusammentreffen von
Ereignissen«, sagte X-RAY-1 nachdenklich und mit ernster Stimme. »Es ist erst
zwei Minuten her, seit sich Achmed Chachmah aus Vasfahan, das liegt in der Nähe
von Badgad, über Funk bei mir gemeldet hat. Er hat mir eine seltsame Geschichte
erzählt, in der ebenfalls von einem Dschinn und einem grauenhaften Mord die
Rede war. Und - von einer wunderschönen jungen Dame, der er in einem Zimmer des
menschenleeren Hauses von Akbar Manod begegnete ... In dem Moment, als er sie
ansprechen wollte, löste sie sich auf und ihm wurde klar, daß er eine
Geistererscheinung erlebt hatte.«


»Wie sah die Frau aus, Sir?«
wollte Larry sofort wissen.


Er hatte das Restaurant verlassen und hielt
sich in dem handtuchschmalen Korridor auf, in dem die Türen des Waschraumes und
der Küche mündeten. Hier hinten lag auch das Fenster zu einem finsteren
Innenhof, in dem zwei Lagerschuppen standen. Hier war er ungestört von dem
allgemeinen Durcheinander und konnte ohne neugierige Blicke und Ohren das
Gespräch mit dem geheimnisvollen Leiter der PSA führen.


Die Beschreibung der Fremden, die Achmed
Chachmah tausende von Meilen entfernt inzwischen übermittelt hatte, ließ Larry
Brent den Atem anhalten.


»Der Geist, Sir, den mein Kollege Achmed in Vasfahan
gesehen hat, ist identisch mit der Mörderin, die Banir Shaikars Leben
ausgelöscht hat.«


 


*


 


Die Leiche wurde von der Polizei
beschlagnahmt und wenig später in einem Zinksarg abtransportiert.


Die Gesellschaft der Iraker war
auseinandergefallen. Da dachte niemand mehr an Essen und Trinken. Den meisten stand der Schrecken über die rätselhaften und grausamen
Ereignisse noch im Gesicht geschrieben.


Larry und Iwan waren mit den Männern und
Frauen der Gruppe ins Gespräch gekommen.


Schließlich waren sie mit betroffen von dem
Unheil, das wie ein Blitz aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen war.


Niemand kannte die Fremde, die Banir Shaikar
getötet hatte.


Während die beiden PSA-Agenten durch
persönliche Befragungen über die Person Shaikars einige Hinweise auf dessen
Leben und Interessen zu erfahren versuchten, lief durch die PSA bereits eine
offizielle Personenüberprüfung. Alles, was an Informationen herangeschafft
werden konnte, sollte greifbar sein.


Gab es ganz und gar Zusammenhänge zwischen
Shaikar und der Familie Manod oder des in Vasfahan auf scheußliche Weise ums
Leben gekommenen Hasan Kalomak? Beide stammten aus Bagdad. Das konnte ein
Zufall sein. Beide waren mit einem Mann zusammengekommen, der etwas über
Dschinns und einen dämonischen Tempel wußte, in dem solche Geister von
arabischen Zauberern beschworen worden waren.


Das war schon eine starke Übereinstimmung,
die nicht mehr als bloßer Zufall abgetan werden konnte.


Wenn es gelang, diese Fragen zu klären, kam
man vielleicht auch dahinter, warum Hasan Kalomak in Vasfahan und Banir Shaikar
in New York sterben mußten.


X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA,
in dessen Händen sämtliche Fäden zusammenliefen, telefonierte während der
folgenden Stunden beinahe ununterbrochen. Der Mann, der in seinem geheimen
Büroraum zwei Etagen unter dem Kellergeschoß des bekannten Speiselokals »Tavern
on the Green« im New Yorker Central-Park sein Domizil aufgeschlagen hatte, war
keinem der Mitarbeiter bekannt. Er war der große Unbekannte im Hintergrund.
Niemand kannte seinen Namen, niemand wußte, wie er aussah.


Mit zivilem Namen hieß X-RAY-1 David Gallun,
und er war blind. Nach einem fingierten Unfall war er kurze Zeit klinisch tot
gewesen. Nach dem Wiedererwachen hatte er zwar das Augenlicht verloren, aber
auch eine neue Gabe hinzugewonnen. Sein Hirn hatte eine Veränderung
durchgemacht, die ihn zum Empathen hatte werden lassen. Dies bedeutete, daß er
Stimmungen und Gefühle anderer Menschen wahrnehmen und selbst beeinflussen
konnte. Im Fall einer Gefahr, die ihm drohte, konnte diese Gabe ihm von Vorteil
sein. Und nie war erst recht von Vorteil, wenn er durch Stimmungen anderer
Menschen erfuhr, was sie im Schild führten.


Das »Tavern on the Green« und das »Gourmet«
waren nur wenige Kilometer voneinander entfernt.


So tat X-RAY-1 in dieser Stunde noch mehr als
nur telefonieren und sich mit »einen Agenten absprechen.


Wie einen sensiblen Fühler schickte er seine
Gedanken aus und konzentrierte sich auf die Menschen, die im Gourmet versammelt
waren und am Tisch des Ermordeten gesessen hatten. Waren in wirklich alle
ahnungslos - oder gaben sie sich nur so? Wußten sie vielleicht mehr, als sie
der Polizei und Larry Brent und Iwan Kunaritschew gegenüber zu wissen Vorgaben?
Spielte einer oder eine ein falsches Spiel?


Er konnte solche falschen Gefühle nicht
empfangen. Die Trauer um Banir Shaikar war echt, und eine junge Frau, die ihn
vor zwei Tagen nach seiner Ankunft in New York erst kennengelernt halte und
ebenfalls für die Botschaft arbeitete, litt besonders stark unter dem Vorfall.
Sie hatte den jungen Shaikar geliebt.


Die Menschen, die das »Gourmet« noch nicht
verlassen hatten, hatten sich noch immer nicht von dem Schock befreit. Und -
sie dachten im Prinzip alle das gleiche: in ihre Mitte war eine Geistererscheinung
getreten, jene Fremde, deren Namen niemand wußte, und die mich Achmed Chachmah
in Vasfahan gesehen hatte.


Die Araberin hatte einen mystischen Dolch
benutzt, um Shaikar zu ermorden. Hasan Kalomak hatte dazu das Küchenmesser
gewählt, um sich Ohren und Nase ab- und die Augen herauszuschneiden. Für
Chachmah gab es kaum noch einen Zweifel, daß Kalomak Selbstmord begangen hatte.
Shaikar dagegen war vor aller Augen ermordet worden.


Das machte den Unterschied.


Aber - war es wirklich einer? Oder erschien
er nur auf den ersten Blick so?


X-RAY-1 sah es anders.


Konnte es nicht auch so sein, daß Hasan Kalomaks
Hand von einem dämonischen Geschöpf geführt worden war?


Schließlich war niemand dabei gewesen, als
Kalomak ums Leben kam.


Achmed Chachmah in Vasfahan erhielt den
Auftrag, dem unheimlichen Geschehen nachzugehen. Da inzwischen durch die
Ereignisse in New York herausgekommen war, von welcher Tempelausgrabung Shaikar
gesprochen hatte, wurde Chachmah beauftragt, mehr über die Ausgrabungsstätte in
Erfahrung zu bringen.


»Vielleicht hat von dort etwas seinen Ausgang
genommen, X-RAY-18. Der Dschinn ist nicht mehr nur eine Farce, sondern
Wirklichkeit. Er hat zweimal innerhalb kürzester Zeit zugeschlagen. Wir wissen
nicht, ob er sich nicht schon bald ein drittes Mal zeigt...«


So schnell wie möglich mußte herausgefunden
werden, wer die schöne Araberin war. Wenn es gelang, ihre Identität zu lüften,
würde es vielleicht auch möglich sein, etwas über Morna Ulbrandsons Schicksal
zu erfahren. Sie war mit dem Geist ins Nirgendwo verschwunden, und niemand
wußte etwas über ihr Schicksal...


 


*


 


Larry Brent alias X-RAY-3 fuhr mit dem Taxi
in seine Wohnung in der 125. Straße.


In der Tiefgarage stand der feuerrote Lotus
Europa, das Spezial-Fahrzeug des Agenten, mit dem er diesmal jedoch nicht
gefahren war.


Der Lift brachte ihn in die siebte Etage.


Der Amerikaner stand noch ganz unter dem
Eindruck der Ereignisse. Er wollte sich am nächsten Morgen noch mal mit Clea
treffen, jener jungen Frau, die Banir Shaikar in der Botschaft kennengelernt
und die sich sofort in ihn verliebt hatte. Clea war nach dem Mord nicht
ansprechbar gewesen. Die wenigen Worte, die sie jedoch schluchzend
hervorbrachte, ließen den Schluß zu, daß Shaikar ihr unter vier Augen bereits
einiges über die rätselhafte Schriftrolle, den Tempel und die Diebstähle
erzählt hatte.


Lag hier der Schlüssel des Verbrechens?


Hatte Shaikar mit seiner Neugier und dem
Interesse, das er der Schriftrolle bekundete, die Aufmerksamkeit seiner Feinde
auf sich gezogen? Oder - auch nur eines bestimmten Feindes?


Hatte er den Fluch eines Dämonenanbeters,
eines uralten Bannes oder eines leibhaftigen, mächtigen Dschinn
herausgefordert, der nun wie ein Berserker wütete und dessen Macht sich erst
wie die Spitze eines Eisberges zeigte?


Larry war lange genug Angehöriger der PSA und
hatte die unglaublichsten Erlebnisse hinter sich, um nicht zu wissen, welche
unfaßbaren Rätsel und grauenhaften Geheimnisse diese Welt noch barg.


Das Reich der Finsternis und der Geister, die
Gefilde des Teufels und die Einflüsse, die die Dämonengöttin Rha-Ta-N’my
beispielsweise auf der Erde noch in Urzeiten zurückließ, als die Kontinente
sich gerade bildeten, waren längst nicht erforscht.


In die Vielfalt des Unheimlichen, das in
dieser Welt zu Hause war, gehörte auch die dämonische Wesenheit des Dschinn.


Er zog den Wohnungsschlüssel aus der Tasche,
als er ein Geräusch vernahm.


Es hörte sich an wie heiseres Fauchen und
hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Geräusch, das ein Lift verursacht, wenn
er durch den Schacht glitt.


Larry wirbelte herum.


Der Lift stand noch in der Etage, in die er
gefahren war, aber das Geräusch war trotzdem vorhanden.


X-RAY-3 lief zur Aufzugstür, betätigte den
Knopf und ließ sie aufgleiten.


Das Geräusch wurde lauter, kam aus sämtlichen
Ritzen und Fugen und schien wie heftiger Wind den Schacht zu erfüllen.


In das Rauschen und Fauchen mischte sich eine
ferne, qualvoll klingende Stimme.


L-a-r-r-y ... hilf...
m-i-r..!«


Brent erstarrte, seine Kopfhaut zog sich
zusammen.


»Morna!« entfuhr es
ihm. Er hatte die Stimme erkannt, obwohl sie fern und leise klang.


Gehetzt blickte er sich um und starrte in den
Aufzug. Aber da. war niemand. »Morna?! Wo bist du? Kannst du mich hören?«


»L-a-r-r-y... hilf... mir. .. b-i-t-t-e! Hol
mich hier ’r-a-u-s!«


Das Flehen ging ihm durch Mark und Bein.


Die Stimme der Frau, die mehr als seine
Kollegin war, die ihm viel bedeutete, sprach in einem eigenartigen,
befremdenden Rhythmus.


Sie hörte sich an, als würde sie durch einen
hohlen Knochen gesprochen, in dem Turbulenzen herrschten. Sie schwang auf und
ab, verlor stellenweise jegliche Ähnlichkeit mit einem menschlichen Organ und
schien ein Teil des Windes zu werden, von dem sie sich manchmal loslösen
konnte.


»Bist du in der Nähe, Moran?«
Brent blieb hartnäckig. Seine Augen befanden sich in ständiger Bewegung. Aber
es gab nichts Außergewöhnliches zu sehen. »Ich kann dich hören, Morna ... und
es scheint, daß du mich sehen kannst. Du weißt, daß ich hier bin. Ich kann dich
nicht wahrnehmen. Gib mir ein Zeichen, damit ich weiß, wo du bist, oder sag
mir, wo ich dich suchen muß. Ich werde dich herauspauken, in jedem Fall.


»L-a-r-r-y!« Langgezogen und schaurig hörte
es sich an.


War das wirklich Morna - oder narrte ihn
jenes Geistwesen, das in Gestalt einer schönen Frau in diese Welt gekommen war,
um zu morden?


Geräusche, Stimmen, Schreien, das liebliche
Singen verführerischer Frauen ... das alles gehörte zum Wesen eines Dschinns.


Er machte sich oft durch Laute bemerkbar -
und konnte damit den Verstand dessen, der sie hörte, verwirren.


Larrys Miene wurde hart. »Zeig dich, Dschinn!
Wenn auch du mein Leben willst, dann fordere es. Aber zeig dich in deiner
wahren Gestalt!«


Gelächter ertönte, dann folgte ein Brausen,
als ob der Schacht, in dem der Aufzug stand, von einem wilden Orkan durchtobt
würde.


Es knackte und ächzte in den Wänden, und es
hörte sich an, als würden zahllose Finger von außen gegen den Lift trommeln.


Larry - noch halb in der Fahrstuhlkabine
stehend - legte die Hände gegen die Wände und fühlte das Klopfen, Pochen und
Vibrieren, das der Wind verursachte.


In das Kichern und Wispern zahlloser Stimmen
mischte sich immer wieder die eine, die Morna zu gehören schien.


»Du mußt mich h-e-r-a-u-s-h-o-l-e-n,
L-a-r-r-y! Allein schaffe ich es n-i-c-h-t. Hilf mir! So h-i-l-f mir doch!«


Die letzten Silben gingen über in
angsterfülltes Schreien.


Larry war von den Lauten, von dem Brausen des
Windes und der Stimme seiner Kollegin so gefangen, daß er zu spät erkannte,
woher die Gefahr für Leib und Leben drohte.


Die Lifttür glitt zu.


Das war noch normal. Vielleicht war im
Hauseingang jemand gekommen, der den Aufzug nach unten holte.


Larry drückte geistesgegenwärtig den Knopf
der Etage, wo der Lift stand, in der Hoffnung, daß sich die Tür noch mal
öffnete.


Aber etwas ganz Ungewöhnliches und völlig
Unerwartetes und Unlogisches passierte, statt dessen.


Der Lift zog mit scharfem Ruck an.


Das passierte sonst nie. Er setzte sich stets
sanft gleitend in Bewegung.


Wie von einer Rakete getrieben, schoß der
Aufzugskorb in die Höhe. Rasend schnell leuchteten die Lichter der Etagen auf,
die der Lift passierte.


Larry fühlte förmlich den Ruck, den die
scharfe Beschleunigung verursachte.


Die Fahrstuhlkabine sauste bis in den
obersten Stock, wurde scharf gebremst, und X-RAY-3 stand schon auf dem Sprung
in der Erwartung, daß sich im nächsten Moment die Tür öffnen würde.


Statt dessen war ein heller,
peitschenähnlicher Knall zu hören.


Durch die Kabine ging ein Stoß und kaum, daß
sie zum Halten gekommen war, setzte sie sich schon wieder in Bewegung.


Aber abwärts! Und in welchem Tempo!


Die Geschwindigkeit erhöhte sich
atemberaubend.


Mit ungeheurem Tempo schoß die
Fahrstuhlkabine in die Tiefe.


Sie war außer Kontrolle ... Der Knall vorhin,
wurde Larry klar, bedeutete, daß das Stahlseil aus dem Führungsrad gesprungen -
oder gerissen war.


Der Fahrkorb sauste unaufhaltsam in die Tiefe
und reagierte auf keinen Knopfdruck mehr.


Der Dschinn wollte Larry Brents Leben!


 


*


 


Als sie zu sich kam, wußte sie im ersten
Moment nicht, wo sie sich befand.


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C schlug die
Augen auf und fühlte sich wie gerädert.


Sie richtete sich auf und meinte im ersten
Moment im Bett eines Hotels zu liegen. Ihre Hand zuckte mechanisch zur Seite,
auf der Suche nach einem Lichtschalter.


Aber die Agentin lag weder in einem Bett,
noch stand neben ihr ein Nachttisch mit einer Lampe.


Die Schwedin lag auf rauhem, festen Grund.
Sämtliche Glieder taten ihr weh.


Ihr erster Gedanke war: Wo bin ich hier, und
wie komme ich hierher?


Ihre Erinnerung war getrübt, und sie zermarterte
sich das Gehirn.


Sie versuchte in der Dämmerung, die sie
umgab, etwas zu erkennen.


Unruhig blakendes, schwaches Licht fiel ihr
auf, das dämmriges Halbdunkel bewirkte.


Die Wände, die sie umgaben, waren braun wie
Lehm.


Unwillkürlich tastete sie diese Wände ab und
stellte fest, daß es sich tatsächlich um Lehm handelte.


Morna Ulbrandson erhob sich. Der Raum, in dem
sie sich befand, war niedrig, und sie mußte den Kopf einziehen, um nicht
anzustoßen.


Als sie stand, erkannte sie auch, daß die
Wände nicht im Lot Waren - Sie standen schräg, und die Kammer, in der sie wach
geworden war, wirkte auf seltsame Weise perspektivisch verzerrt. Es schien, als
wäre der ganze Raum in sich gedreht. Sogar der Boden stand leicht schräg, und
der Gedanke, daß der unbekannte Ort, an dem sie sich befand, durch einen
Erdrutsch in Mitleidenschaft gezogen worden war, drängte sich ihr förmlich auf.


Die Schwedin strich das lange blonde Haar aus
der Stirn und blickte im Halblicht an sich herab.


Ihr türkisfarbenes Kleid war mit lehmbrauner
Erde verschmiert und an den Trägern eingerissen. Das letztere mußte bei der
Auseinandersetzung passiert sein ... Und da funktionierte die Erinnerung
plötzlich wieder.


Die schreckliche Szene im »Gourmet«! Der Mord
und ihr Versuch, die Täterin davon abzuhalten, die grausige Tat zu Ende zu
führen, kamen ihr wieder in den Sinn.


War das Opfer tot?


Sie wußte es nicht.


Da war noch mehr, was sie nicht verstand.


Sie konnte sich nur noch an die
Auseinandersetzung erinnern - und dann breitete sich eine seltsam gähnende
Leere in ihr aus, die sie nicht mit Erinnerung vollstopfen konnte
...


Eine Gedächtnislücke. Sie wußte nicht, wie
sie aus dem Lokal gekommen war und was sich im einzelnen ereignet hatte.


Sie war hier an diesem fremden Ort aufgewacht
mit leeren Händen. Sie hatte im »Gourmet« ihre Handtasche und damit auch die
Smith & Wesson Laser zurückgelassen. Das Gefühl, diese gerade jetzt zu
brauchen, gewann die Oberhand.


Morna näherte sich dem niedrigen Durchlaß,
der grob wie der Eingang zu einer Erdhöhle aussah.


Von dort kam der blakende Lichtschein.


Dann stand sie vorn und konnte in den
dahinterliegenden Raum blicken.


Das Innere eines antiken Tempels mit Altar
und grausam aussehenden Götzen- und Geisterdarstellungen lag vor ihr.


In primitiven Wandnischen standen arabische
Öllichter, die an Aladins Wunderlampe aus dem gleichnamigen Märchen erinnerten.


Alle Lampen brannten und bewirkten das matte
Licht, das den Tempel erfüllte.


Morna stand einige Sekunden wie angewachsen
im Durchgang und ließ ihre Blicke über die Umgebung wandern.


Der Tempelraum wies winzige, quadratische
Fenster auf, aber dahinter war es dunkel. Ob es die Nacht war, die sich
jenseits der Fenster ausdehnte oder ob hohe Mauern den Blick nach außen
verhinderten, hätte sie nicht zu sagen vermocht.


Was X-GIRL-C sofort fühlte, war die
Verlorenheit und Beklommenheit, die dieser seltsame Raum auslöste.


Morna passierte den Durchlaß und betrat den
Tempel.


Auf dem steinernen Altar waren dunkle,
eingetrocknete Flecke zu erkennen - Blut! Hier waren Tiere oder gar Menschen
geopfert worden, und die Instrumente, mit denen dies geschah, gab es auch noch.


In Nischen unmittelbar neben dem Altar, lagen
rituelle Messer und Schwerter und einige Weihrauchgefäße, wie sie typisch waren
für antike Tempel arabischen Ursprungs.


Morna merkte, wie ihr Mund trocken wurde.


Sie konnte sich nicht vorstellen, daß es
mitten in New York einen Ort der so aussah. Es sei denn, daß jemand in der
eigenen Wohnung oder im Keller ein solches Milieu eingerichtet hatte.


Ein verrückter Araber, der verbotene
Experimente und Rituale durchführte?


Dann war er nicht nur verrückt, sondern auch
erfolgreich, wenn sie bedachte, auf welche Weise der junge Mann am Tisch der
feierlichen Gesellschaft umgekommen war.


Der geheimnisvolle Feind aber mußte noch über
andere Kräfte und Fähigkeiten verfügen.


Das bewies allein die Tatsache, daß sie hier
angekommen war, ohne auf normalem Weg das Lokal und damit ihre Freunde, mit
denen sie zusammengesessen hatte, verlassen zu haben.


War Telekinese im Spiel, jene Kraft, bei der
ein Gedanke genügte, um einen Gegenstand oder einen Menschen an einen anderen
Ort zu versetzen? Dabei kam es nicht darauf an, wie weit der Ausgangspunkt vom
Zielort entfernt lag. Das konnten unter Umständen wenige Meter sein, vielleicht
eine Versetzung von einem Zimmer ins andere. Es konnten aber auch ebenso gut
viele hundert Meter oder gar Kilometer ... oder die andere Seite der Erdkugel
sein.


Der Kräfteaufwand war der gleiche.


Morna Ulbrandson hatte ein komisches Gefühl,
als sie sich umsah und über alles nachdachte.


Ihr kam es nicht so vor, als wäre sie nur in
einem anderen Haus vielleicht irgendwo in New York angekommen. Dies war kein
nachgemachter Tempel. Die Stätte war echt. Beinahe körperlich spürte sie das
Grauen, das hier schon erlebt worden war. Von Menschen, die sterben mußten.


Auch sie war hierher versetzt worden, um
Opfer zu sein.


Der Gedanke lebte plötzlich mit solcher
Gewißheit in ihr auf, daß sie nicht mehr davon loskam.


Es schien, als hätte eine geheimnisvolle
Stimme die Idee in ihr Bewußtsein gepflanzt und würde sogar .mit jeder Sekunde,
die verstrich, dieses Gefühl in ihr noch verstärken.


Morna war objektiv, klug und erfahren genug,
um zu wissen, was aus ihr kam und was von außen angetragen wurde.


Da war etwas Unfaßbares, Unbeschreibliches,
Unsichtbares...


Es beobachtete sie ununterbrochen, wußte über
sie Bescheid und kontrollierte sie genau. Und - dieses Unsichtbare triumphierte
und vermittelte ihr die Gewißheit, daß es für sie keine Chance mehr gab.


Dagegen kämpfte sie an. »Ich will es genau
wissen«, stieß sie hervor. Ihre Stimme hallte durch die geisterhafte Dämmerung
und verlor sich in dem geheimnisvollen Tempel.


Waren es nur ihre eigenen Gedanken, die in
dieser Umgebung so trübsinnig und schwermütig wurden - oder steckte wirklich
etwas oder jemand dahinter, der sie beeinflußte?


Sie sah und hörte niemand. Sie war allein.


Niemand hatte sie gefesselt, sie konnte sich
frei bewegen. Das war schon etwas.


Sie setzte sich in Bewegung und durchquerte
den Tempel auf der Suche nach einem Ausgang.


Jeder Raum und jedes Gebäude mußte zumindest
eine Tür haben, um denen, die dieses Gebäude
benutzten, die Möglichkeit zu geben, es zu betreten und zu verlassen.


Der Tempel bot allerdings nicht diese
Möglichkeit, vielleicht ein Nebenraum.


Morna ließ alles andere zunächst außer acht
und kümmerte sich nicht um die Krüge, Messer, Schwerter und Flaschen in den
Nischen, sondern griff kurzerhand nach einer Öllampe. Die war jetzt wichtiger
als alles andere.


Damit konnte sie den Raum aufsuchen, der im
Dunkeln lag und in dem sie aufgewacht war. Vielleicht gab es dort eine Tür.


Irgend jemand mußte schließlich hier gewesen sein
und die Lampen angezündet haben.


Doch in dem Raum, wo sie aufgewacht war, gab
es auch keine Tür. Sie stieß jedoch wiederum auf einen Durchlaß, der in einen
weiteren Raum führte.


Der glich einer Höhle, war dumpf,
stockfinster und bestand ebenfalls aus schiefen Lehmwänden.


Fünf Minuten später hatte sie diesen Raum
genau durchsucht. Außer diesem gab es keinen mehr. Die Tempelanlage bestand
genau aus drei Räumen, aber weder eine Tür führte hinein - noch eine heraus!


Morna wollte es zunächst selbst nicht glauben
und vermutete, daß ihre Sinne durch den Vorgang noch mehr gelitten hatten, als
sie zunächst selbst erkannte.


Räume ohne Türen gab es nicht! Solche Räume
konnte man schließlich nicht betreten...


Aber hier galt scheinbar diese
Gesetzmäßigkeit nicht. Der Tempel hatte keinen Zu- und keinen Ausgang.


Morna begriff, daß sie hermetisch von der
Außenwelt abgeschlossen war, gefangen wie in einer Glocke, die sie fugenlos
umschloß.


In dem Moment, als diese Gewißheit mit aller
Grausamkeit ihr Bewußtsein erfüllte, erloschen alle Öllampen gleichzeitig und
absolute Finsternis umschloß sie, in der sie nicht mal mehr die eigene Hand vor
Augen sah.


Im nächsten Moment spürte Morna die Nähe
einer Kraft, die sie ansprang wie eine Raubkatze.


Die Schwedin flog gegen die Wand und riß die
Arme hoch, um sich zur Wehr zu setzen. Aber da war nichts, was sie greifen
konnte!


Der unsichtbare Feind umschloß wie mit
stählernen Klammern ihren Hals, und sie war nicht imstande, ihre Finger unter
die Hände zu schieben, die sie fühlte und die doch körperlich nicht da waren!


X-GIRL-C röchelte. Die Luft wurde knapp, vor
Mornas Augen begannen wilde, feurige Kringel zu tanzen.


Unbarmherzig war der Würgegriff, der nicht
locker ließ, bis ihre Gegenwehr erlahmte und sie erschöpft und ohne Besinnung zu
Boden stürzte.


 


*


 


Aus!


Das war Larrys erster Gedanke.


Wenn der Aufzugkorb unten bei dieser Geschwindigkeit
aufschlug, platzten der Boden und Wände wie eine überreife Frucht, und sein
Körper würde zerschmettert.


Knöpfe drücken half nicht. Er schlug die Flachen
Tasten ein und drückte den Schalter für die Notbremse, aber ebensogut hätte er
Däumchen drehen können.


Nichts änderte sich.


Mit zunehmender Beschleunigung laute die
Kabine den Schacht in die Tiefe.


Larrys Rechte flog zur Schulterhalfter. Dort
steckte die Smith & Wesson Laser. Mit einem Ruck riß er sie heraus und
setzte sie sofort ein.


Der grelle, nadelfeine Strahl bohrte sich
lautlos in die mit Teppichboden verkleidete Decke der Fahrstuhlkabine.


Wie ein Schneidbrenner fraß der Laserstrahl
sich in die Teppichverkleidung und die dahinter liegende Blechwand.


Larry Brent schnitt regelrecht ein Quadrat
aus der Decke über sich. Dieses Quadrat löste sich, flog durch die Fliehkraft
in die Höhe und zur Seite, und in das Rauschen und Fauchen des in die Tiefe
jagenden Aufzugs mischte sich nun noch ein schepperndes Metallgeräusch. Das aus
der Decke der Kabine gelöste Stück knallte gegen die Führungsschiene und die
Stahltrossen, die von oben herabbaumelten und an denen die Kabine normalerweise
hing.


X-RAY-3 verlor keine Sekunde Zeit.


Er steckte die Laserwaffe weg, streckte die
Arme aus und umklammerte mit festem Griff die Kante der herausgeschnittenen
Öffnung. Mit kraftvollem Ruck hangelte er sich in die Höhe. Dies war um so
schwerer, weil er gegen den Beschleunigungsdruck ankämpfen mußte, den die
herabsausende Kabine bewirkte.


Brents Herz schlug schneller, sein Puls
jagte, als er auf das Oberteil der Kabine kletterte, sich an den Metallbügeln
darauf festhielt und dann aufrichtete.


Rasend schnell ging die Fahrt in die Tiefe,
kalter Wind umbrauste ihn und zerzauste seine Haare.


Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln,
und die Fahrstuhlkabine kam mit voller Wucht unten an.


Die Rettung war zwar eingeleitet, aber noch
hatte Larry Brent direkten Kontakt zu dem außer Kontrolle geratenen Lift. In
diesem Stadium, auf dem Dach der Kabine, war es noch ebenso gefährlich wie in
ihrem Innern.


Er mußte sich vollends davon lösen...


Zwei Stahltrossen hingen lose herab und
berührten mit ihren Enden das Dach der vibrierenden, nach unten sausenden Kabine.


Larry Brent reckte sich und umklammerte mit
beiden Händen ein Stahlseil.


Er verlor den Boden unter den Füßen, schwebte
in der Luft und hing an dem Seil wie einst Tarzan an der Liane.


Aber eine Liane wäre vorteilhafter gewesen,
wie sich jetzt herausstellte.


Das Stahlseil, an dem er baumelte, gab
augenblicklich nach.


Es hatte auch oben keinen festen Halt mehr...
und glitt über die Rolle hinweg.


X-RAY-3 zerdrückte einen Fluch zwischen den
Zähnen.


Er rutschte mit dem Seil in die Tiefe und
bremste seinen Sturz, in dem er geistesgegenwärtig beide Beine spreizte. Seine
Fußsohlen schabten über die rauhe Betonfläche zu beiden Seiten des Schachtes.


Durch den Körper des Agenten ging ein Ruck,
und Larry hatte das Gefühl, als würden ihm die Eingeweide herausgerissen.


Gleichzeitig kippte er nach hinten.


Das Seil kam ihm entgegen.


Seine Rechte schnellte zur Seite und bekam
das zweite Seil zu fassen. Gerade noch rechtzeitig.


Die andere Trosse, an der er eben noch hing,
zischte wie eine überdimensionale Schlange aus der Höhe, schlug krachend gegen
die Seitenwände und erwischte ihn an der linken Schulter, daß er meinte, ein
Pferd hätte ihn getreten.


Das Seil, an dem er hing, schwang heftig hin
und her, und er forcierte sogar die Pendelbewegung noch. Damit hoffte er, dem
herabbrausenden anderen Seil auszuweichen.


Er bekam mehrere Schläge auf Oberarm,
Schultern, in den Nacken und auf den Kopf.


Wie eine Schlange wand sich das Seil um
seinen Leib und versuchte ihn in die Tiefe zu ziehen.


Unter ihm erklang fürchterlicher Lärm.


Es krachte, als explodierte eine Bombe. Die
Kabine hatte den Boden erreicht.


Metall knallte auf Beton. Grauer Staub
wirbelte von allen Seiten auf und hüllte den Mann ein, der nur zwei Meter über
der Fahrstuhlkabine baumelte und gegen die sich drehende und herumsausende
Trosse ankämpfte.


Der Lift sah seltsam zusammengestaucht aus,
die Seitenwände waren verbogen, der Boden war aufgeplatzt, und knisternde
Funken sprühten durch einen Ritz im Boden und an den Seiten, wo die
elektrischen Versorgungsleitungen lagen.


Kleine Stichflammen zuckten über die bunten
Kabel; es roch brenzlig.


Rauch stieg aus den Ritzen empor, Funken
fraßen sich in den Teppichboden und die Holzleisten.


Das alles bekam X-RAY-3 nur noch am Rand mit.


Das aus der Höhe herabgekommene Seil knallte mit
ohrenbetäubendem Schlag auf die Fahrstuhlkabine, lief durch die quadratische
Öffnung und verwickelte sich auf dem zusammengeschobenen Boden.


Durch den Ruck wurde X-RAY-3, der wie von
einer lebenden Schlange von einem Teil des Seils umwickelt worden war, von der
anderen Trosse förmlich heruntergeschält. Er mußte loslassen, wenn er das
Risiko nicht eingehen wollte, daß ihm die Arme abgerissen wurden.


Aus zwei Metern Höhe klatschte er, von dem
Stahlseil umwickelt, auf das schiefe und demolierte Dach des Aufzugkorbes.


Er keuchte, spannte alle Muskeln an und
stemmte sich gegen den Druck, den das Seil auf ihn ausübte.


Die Arme waren dicht an seinen Körper
gepreßt, und er versuchte sie freizubekommen.


Er hing halb in der scharfkantigen Öffnung,
die er mit dem Laserstrahl selbst geschaffen hatte.


Tiefer rutschen konnte er nicht, da das Seil
seinen Körper verdickte und er regelrecht eingeklemmt war.


Unter ihm züngelten die Flammen in die Höhe.


Die Teppichverkleidung begann zu schmoren,
und ätzender Qualm stieg dem hilflosen Agenten in Augen und Lungen. Er mußte
husten und versuchte verzweifelt, sich aus der Umklammerung des Stahlseils zu
schälen.


Er konnte sich noch so anstrengen, wie er
wollte, er saß fest, und es schien, als würde der Druck des Seiles um so stärker,
je mehr er sich dagegen wehrte.


X-RAY-3 fluchte still in sich hinein.


Es war ihm zwar gelungen, aus der Kabine zu
entkommen und damit dem sicheren Tod zu entgehen. Aber im Endeffekt war er doch
nur vom Regen in die Traufe geraten.


Er hatte seine Freiheit nicht zurückgewonnen.


Qualm hüllte ihn ein, und knisternd leckten
Flammenzungen über den Boden und die schiefen Wände. Er spürte die zunehmende
Wärme.


Larry Brent war so eingeklemmt, daß er aus
eigener Kraft seine Lage nicht mehr verändern konnte.


Er lag halbschräg und konnte hoch in den
dunklen Aufzugsschacht blicken, der sich irgendwo in der Schwärze über ihm
verlor.


Plötzlich vernahm er außer dem Knistern der
Flammen und dem Ächzen, das aus den gerissenen Wänden der Kabine erklang, als
würde das Metall leise stöhnen - noch ein weiteres Geräusch.


Es war so unfaßbar, so befremdend, daß er
glaubte, bereits die Besinnung verloren zu haben und zu träumen.


Jemand lachte!


Es kam von oben, und er richtete den Blick
seiner beißenden Augen in die Dunkelheit, die fern über ihm ein wenig
aufflockte. Es war, als sickere aus einem Spalt zu einer anderen Dimension ein
unbegreifliches und geisterhaftes Licht in den Schacht.


Dort oben gab es eine helle Stelle, und diese
Helligkeit hatte die Form einer menschlichen Gestalt.


Larry Brent erkannte in ihr eindeutig jene
bildschöne Araberin wieder, die Banir Shaikar mit zwei Dolchstichen ermordet
hatte!


Das lange schwarze Haar fiel weit über ihre
Schultern herab und rahmte ihr ebenmäßiges, wie von einem begnadeten Künstler
geschaffenes Antlitz.


Obwohl Brent so weit von der Stelle, an der
er die Erscheinung wahrnahm, entfernt war, konnte er doch Einzelheiten in
diesem Gesicht erkennen: Die großen, mandelförmigen Augen, die gerade,
feingeschnittene Nase, die blutroten Lippen, die makellos weißen Zähne, die wie
Perlen schimmerten.


Die schöne Unbekannte trug eine goldene
Spange im Haar, und Juwelen blitzten darin. Der Schmuck, den sie an den
Fingern, um den Hals und Armgelenke trug, war kostbar. Die großen Juwelen
ließen den Schluß zu, daß die unbekannte Schöne aus einer reichen Familie
stammte.


Die Mörderin lachte.


Es hörte sich grausam und furchterregend an.


Es war das Lachen des - Teufels.


 


*


 


Das Lachen währte ununterbrochen.


Larry Brent wurde damit verhöhnt, denn es
verstärkte sich noch, als er seine Versuche wieder aufnahm, sich aus eigener
Kraft zu befreien.


Es war höchste Zeit, etwas zu tun.


Das Feuer unter ihm entwickelte sich, und der
Qualm drang ätzend in seine Lungen. Noch ehe er Opfer des langsam sich
ausbreitenden Feuers wurde, würde er ersticken. Der Sauerstoff wurde knapp, und
seine Augen erlebten die ersten Sehschwierigkeiten.


Er hörte - schon halb benommen - wie aus
weiter Ferne ein dumpfes Pochen und eine Stimme.


»Ist da jemand? H-a-l-l-o?«


Die Stimme kam hinter der Tür des
Revisionsschachtes her, der den Handwerkern und dem Hausmeister zugänglich war.


Der Hausmeister?


Wie aus unendlicher Tiefe seines Bewußtseins
stieg der Gedanke im Hirn des PSA-Agenten auf. Er erfaßte die Überlegung nicht
richtig. Es war mehr ein Ahnen - und ein Sehnen ...


Natürlich. Der Lärm, den der aufschlagende
Fahrstuhlkorb verursacht hatte, war in dem großen Haus nicht unbemerkt
geblieben. Andere Bewohner hatten ihn gehört. Auch der Hausmeister. Vielleicht
war er auch durch andere Hausbewohner alarmiert worden.


Ein metallisches Quietschen war zu hören.


Larry merkte, daß er seine Lippen bewegte, um
Antwort zu geben, um auf sich aufmerksam zu machen. Es kam ihm auch so vor, als
würde er ein paar unartikulierte Laute von sich geben. Aber ob er wirklich
gehört wurde, konnte er nicht sagen.


Quietschend öffnete sich eine Tür.


»Da kommt Rauch ’raus!«
schrie eine Stimme. »Verdammt, auch noch Feuer ... Schnell die Feuerlöscher ...
beeilt euch! Verdammt noch mal, bewegt eure müden Kadaver!«


Schnelle Schritte waren zu vernehmen und
weitere Stimmen. Was jedoch gesagt wurde, drang schon nicht mehr in Larry
Brents umnebelten Geist.


Instinktiv registrierte er, daß eine
Rettungsmannschaft eingetroffen war,, daß mehrere
Personen daran arbeiteten, an den Eingeschlossenen heranzukommen.


Dadurch, daß der Schacht zu dem abgestürzten
Fahrstuhl geöffnet worden war, wurde die Gefahr im ersten Moment jedoch nicht
kleiner, sondern größer.


Von unten kam Luft nach.


Damit wurde der Schacht zu einem Kamin, in
dem das ausgebrochene Feuer noch angefacht wurde.


Die Flammen wurden größer, schlugen gegen
Larrys Hosenbeine und heizten das Stahlseil auf, in das er auf unnatürliche
Weise eingewickelt war.


Der Stoff seiner Hose fing Feuer.


Dann war ein Rauschen zu hören. Die
Feuerlöscher wurden in Aktion gesetzt.


Weißer Schaum erstickte die Flammen auf dem
Boden, und eine weiße Schicht breitete sich darauf aus.


»Verdammt!« hörte
Larry Brent eine Stimme. »Da ist ja einer drin!«


Damit war er gemeint.


Ringsum flockte der weiße Löschschaum auf. Er
legte sich auch über seine Beine, die halb in den demolierten Fahrstuhlkorb
ragten.


Das Feuer kam sofort unter Kontrolle und
konnte sich nicht mehr ausbreiten.


Zwei Personen krochen durch die
Revisionsöffnung in den zu einem Drittel ineinandergeschobenen Fahrstuhlkorb.


Larry nahm das, was in den nächsten Minuten
geschah, nur wahr wie im Halbschlaf.


Es waren mehr als zwei Männer im Kellerraum
versammelt.


Der Hausmeister und einige Bewohner des
Apartmenthauses waren angekommen, um dem Lärm und dem Rauch nachzuspüren.


Der Hausmeister und ein Helfer hatten einige
Mühe, das Stahlseil beiseite zu räumen, das den Fahrstuhlkorb fast bis zur
Hälfte füllte.


Ein weiterer großer Teil war um Larry Brents
Körper geschlungen.


Der Hausmeister, ein drahtiger Endvierziger,
dem man ansah, daß er viel Sport trieb, kletterte zu Larry empor.


»Mister Brent?«
fragte er erschrocken und sichtlich verwirrt. »Alles in Ordnung?« Man sah ihm
an, daß er eigentlich etwas ganz anderes fragen wollte. Die Lage, in der Larry
Brent sich befand, war mehr als merkwürdig und schier unerklärlich.


Der Agent war so fest von dem Stahlseil
umschlossen, daß es an ein Wunder grenzte, daß er nicht zerquetscht worden war.


X-RAY-3 reagierte und war bei Bewußtsein,
wußte aber nicht, was er antwortete.


»Wir kriegen das schon wieder hin, Mister
Brent...« Der Hausmeister hatte sich gefangen und kehrte seinen Optimismus
hervor.


So einfach, wie er sich Larrys Befreiung
vorstellte, ging’s jedoch leider nicht.


Zunächst mal war wichtig, den Eingewickelten
von seiner grausamen Fessel zu befreien.


Larry selbst konnte nichts für seine
Befreiung tun, und der Hausmeister schaffte es ebenfalls nicht mit bloßen
Händen.


Die Feuerwehr mußte verständigt werden. Sie
rückte an mit einem Schweißgerät. Damit wurde die mehrfach zusammengerollte
Trosse Stück für Stück zerschnitten.


Die ganze Prozedur dauerte eine halbe Stunde,
dann griffen Hände nach Brent und waren ihm auf die Beine behilflich.


Mit der Feuerwehr waren auch ein Krankenwagen
und der Notarzt eingetroffen.


Brent wurde an Ort und Stelle untersucht.


Der Arzt nickte ihm aufmunternd zu. »Alles in
Ordnung. Mister. Sie haben eine Natur wie ein Pferd. Außer blauen Flecken,
Hautabschürfungen und einigen Kratzern sowie einem gehörigen Schrecken haben
Sie nichts abbekommen ...« Der Doc war nicht von der zartbesaiteten Seite und
meinte, daß Larry Glück im Unglück gehabt hätte. »Normalerweise übersteht
niemand einen derartigen Sturz aus solcher Höhe. Da werden Ihnen die Beine in
den Bauch geschoben.«


X-RAY-3 fühlte sich noch etwas wackelig auf
den Füßen, und ihm brummte der Schädel.


»Einen neuen Anzug«, sagte er, während er an
sich hinunterblickte, »werde ich wohl auch nötig haben.«


Hemd,' Hose und
Jackett waren an unzähligen Stellen aufgerissen und mit Öl verschmiert.


Der Hausmeister blickte ihn kopfschüttelnd
an, dann wanderte sein Blick wieder in die zusammengeschobene Kabine und auf
den Berg zerschnittener Reste der Trosse, die in dreißig bis vierzig Zentimeter
lange Stücke zerlegt worden waren.


Der Mann kratzte sich im Nacken. »Das alles
ist mir ein Rätsel... wie kamen Sie aus der Kabine, und wie hat sich das Seil
um Sie geschlungen?«


»Die Decke habe ich mit meinem Taschenmesser
aufgeschlitzt, Mister«, antwortete X-RAY-3, und sein Gegenüber sah ihn an wie
einen, der den Verstand zu verlieren schien. »Man sollte nie ohne sein
Schweizer Offiziersmesser eine Fahrstuhlkabine betreten. Als ich mich am Seil
in die Höhe hangeln wollte, um dem Aufschlag zu entgehen, verhedderte es sich.
Manchmal klappt es im Leben leider nicht so, wie man gern will.«


Damit nickte X-RAY-3 dem Hausmeister zu,
versetzte ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die
Schulter, bedankte sich noch mal für den Einsatz und stieg die Kellertreppe
hoch.


Er ließ einen Mann zurück, der über das
Gesagte nachdachte, aber ihm keinen rechten Sinn abgewinnen konnte.


Hier war ein Unfall geschehen. Das würde sich
später genau rekonstruieren lassen.


Aber was sich im einzelnen mit Larry Brent
abgespielt hatte und wie das Ereignis wirklich ausgelöst worden war - das würde
nie herauskommen.


Nur Larry, der es erlebt hatte, und X-RAY-1,
der geheimnisvolle Leiter der PSA, der wenig später von seinem Erfolgsagenten
über das Geschehen informiert wurde, wußten wirklich, wer oder was
dahintersteckte.


Dies war kein Unfall gewesen, sondern ein
Anschlag auf Larry Brents Leben! Und zwar ganz gezielt...


Ein unfaßbares dämonisches Geisterwesen, der
Dschinn, hatte zugeschlagen.


»Er hat sein Ziel nicht erreicht, X-RAY-3«,
sagte David Gallun alias X-RAY-1 abschließend mit sorgenvoll klingender Stimme.
Die Wahrscheinlichkeit, daß er es erneut versucht, ist groß.«


»Diesmal, Sir, bin ich besser darauf
eingerichtet.«


»Mit einer Smith & Wesson Laser und
körperlicher Widerstandskraft dürfte selbst bei entsprechender Vorwarnung nicht
viel auszurichten sein«, meinte David Gallun noch.
»Solange wir nicht wissen, woher er kommt und wer ihn befreit hat, und solange
uns die entsprechende Beschwörungsformel nicht bekannt ist, wird Ihr Leben zu
einem Tanz auf dem Vulkan, Larry.«


Das Gespräch zwischen X-RAY-3 und seinem Chef
fand statt über den Funk Ring im Apartment des Agenten.


Larry teilte die Nachdenklichkeit seines
geheimnisvollen Chefs.


Der Fall steckte voll unbekannter Faktoren.


Wie paßte das Geschehen in Vasfahan, im
fernen Irak, zusammen mit den Ereignissen in dem Feinschmeckerlokal »Gourmet«
in New York, dem Verschwinden Morna Ulbrandsons und schließlich dem Anschlag
auf Larry Brent?


»Es sieht fast so aus, Sir«, murmelte
X-RAY-3, während er sich einen doppelten Scotch einschenkte und ihn mit
reichlich Eis kühlte, »daß ich daran gehindert werden soll, etwas zu
unternehmen. Das Lachen der Unbekannten, die ich ganz oben im Schacht wie einen
Geist schweben sah, hallt mir jetzt noch in den Ohren. Es war kein Lachen, das
etwas Gutes verspricht.«


 


*


 


Vasfahan, ein kleines Dorf dreißig Meilen
nordwestlich von Bagdad, erwachte zum Leben.


Die zweihundertsiebzig Einwohner hatten von
dem nächtlichen Drama nichts mitbekommen. Sie hatten die Nacht ruhig und ohne
Zwischenfälle verbracht.


Ruhig war sie erstaunlicherweise auch für
Achmed Chachmah, den ägyptischen PSA-Agenten, verlaufen.


Achmed hatte die ganze Nacht im Haus von
Akbar Manod verbracht und fest damit gerechnet, daß sich noch mal etwas von dem
unheimlichen Geschehen zeigen würde.


Er hatte auf Geräusche und Bewegungen geachtet.


Die schöne Araberin in dem weißen Gewand und
dem Juwelenschmuck war bis zur Stunde ebenfalls nicht mehr aufgetaucht.


Achmed war in der Nacht einige Male
eingenickt und hatte auch dies schadlos überstanden.


Im Morgengrauen bereitete er sich einen starken
Kaffee, frühstückte ausgiebig und im westlichen Sinne, wie es seiner Art
entsprach, und legte sich einen Plan für den neuen Tag zurecht.


Nach dem Schock der vergangenen Nacht - die
Leiche befand sich immer noch im Haus - waren die Hausbewohner und die Gäste
nicht wieder aufgetaucht.


Achmed verständigte die Polizei und
erstattete ausführlichen Bericht. Er wußte, daß nun auch von dieser Seite
einiges in Bewegung geriet. Die Behörden würden parallel zu den Recherchen der
PSA aktiv werden.


Die Einzelheiten würde die PSA-Zentrale mit
der verantwortlichen Stelle regeln.


Der Hinweis, daß es sich mit großer
Wahrscheinlichkeit um kein »normales« Verbrechen handelte, würde genügen, um
den Dingen das richtige Gewicht zu verleihen.


Achmed mußte für seine eigenen Wege
vollkommen freie Hand haben. Steckte ein bösartiger Dschinn hinter dem
furchtbaren Geschehen, dann konnten nur unkonventionelle Mittel angewendet
werden, in der Hoffnung, daß sie zum Erfolg führten.


Magie und Okkultismus waren im Spiel. Mit
hoher Wahrscheinlichkeit sogar eine sehr alte. Die alten Hofmagier, die vor
zwei-, dreitausend und mehr Jahren lebten, kannten Mittel und Wege, Dschinns zu
rufen, einzusetzen und vor allen Dingen auch zu kontrollieren. Ein Dschinn
strebte immer danach, vollkommen frei zu sein und seine ganze Grausamkeit ins
Spiel zu bringen. Nur mit der entsprechenden Magie war ihm beizukommen.


Und hier fingen die Schwierigkeiten an...


Was war die richtige Magie? Welcher Dschinn
war befreit worden? Wie? Durch wen? Wer hatte leichtfertig oder absichtlich
eine okkulte Formel ausgesprochen und damit das Unheil in die Wege geleitet?


Alle diese Fragen mußten so schnell wie
möglich beantwortet werden, ehe der Dschinn hoch mächtiger wurde.


Achmed gingen diese Gedanken durch den Kopf,
während er in aller Eile frühstückte.


Aber es gab auch noch andere Gedanken, die
ihn beschäftigten.


Vielleicht war es nicht der Dschinn allein,
der das Grauen bewirkt hatte. Vielleicht gab es auch einen Menschen, der
dahintersteckte und sich der Macht des Dschinns bediente.


Achmed Chachmah alias X-RAY-18, Kenner dieser
okkulten Kulisse und Materie der Länder- des Mittleren Ostens, wußte, was in
Verbindung mit dämonischen Wesenheiten alles möglich war.


Kaum war die Leiche aus dem Haus geschafft
und die Polizei abgezogen, verließ er das Gebäude ebenfalls.


Akbar Manod und seine Familie waren bei einem
Freund in der Nachbarschaft untergebracht. Sie hatten seit dem Vorfall nicht
mehr gewagt, ins Haus zurückzukehren.


Chachmah gelang es, Akbar Manod, Fatima und
Ali Akman in ein Gespräch zu ziehen, das für ihn von allergrößter Wichtigkeit
war.


»Ich will euch helfen«, ließ er sie wissen.
»Wenn wirklich ein Fluch auf euer Haus gefallen ist oder wenn einer auf der
Stelle liegt, wo es jetzt steht, dann werde ich alles daransetzen, ihn zu
beseitigen. Allein allerdings kann ich das nicht tun. Ich benötige eure Hilfe.
Erzählt mir alles über die Gäste, die den gestrigen Tag in eurem Haus verbracht
haben. Letzte Nacht schon, als ich das Gefühl hatte, daß etwas in der Luft lag,
fiel in der ersten Aufregung ein Name: Abdul Assard ... Ich habe gestern viele
Menschen in deinem Haus kennengelernt, Akbar Manod. Mir wurden viele Gäste
vorgestellt. An Assard kann ich mich nur schwach erinnern. Erzählt mir mehr
über ihn... Was für eine Rolle spielt er in eurem Leben? Wie gehört er zu euch?
Wer ist er, was treibt er?«


Der alte Teppich- und Antiquitätenhändler
wiegte bedächtig den Kopf.


»Abdul gehörte in unser Haus wie der Schatten
zu einem Menschen, Achmed«, begann er. »Er war wie ein Sohn für mich. Sein
Vater ist früh gestorben und seit frühester Kindheit verkehrte er in unserem
Haus. Er arbeitete schon früh mit und war im ganzen Land für mich unterwegs, um
alte Sachen zusammenzutragen. Er hatte sich auf Töpfereien spezialisiert. Er
schleppte die schönsten Krüge an, die wunderbarsten Gefäße, und er war - nicht
nur für mich - immer auf der Suche nach etwas Besonderem. Zeit seines Lebens
träumte er einen Traum.«


»Was für einen, Akbar Manod?«
hakte der Araber sofort nach.


»Er wollte immer ein reicher Mann werden.«


»Diesen Traum haben viele Menschen.«


»Ja. Aber Abdul war geradezu besessen von dem
Gedanken. Wir haben oft miteinander darüber gesprochen, und er ließ mich
teilhaben an seinen Träumen. >Früher, Akbar<, sagte er eines Tages zu
mir, >gab es mächtige Dschinns, die von den Zauberern gerufen und befohlen
werden konnten. Warum, Akbar, gibt es das heute nicht mehr?<
Ich antwortete ihm dann, daß es das auch heute noch gäbe. Da sah er mich groß
an und sagte wie ein Schlafwandler: >Dann kann ich also noch die Hoffnung
haben, eines Tages ein Gefäß zu finden, in dem ein mächtiger Dschinn
eingesperrt ist. Wenn es mir gelingt, ihn zu befreien und unter meinen Befehl
zu stellen, muß er mir jeden Wunsch erfüllen, den ich äußere. So ist es doch,
Akbar Manod, nicht wahr?<


Ich mußte ihm dies bestätigen.«


Der Teppich- und Antiquitätenhändler legte
eine kleine Pause ein und fuhr sich durch das schüttere Haar.


Achmed Chachmah nutzte die Gesprächspause, um
eine weitere Frage anzubringen.


»Hat er sich denn mit Magie befaßt, Akbar
Manod?«


Der Mann zuckte die Achseln. »Ich weiß es
nicht. Seine Suche galt stets Krügen und Flaschen und die Arbeit, die er für
mich verrichtete, ermöglichte es ihm, daß er im Land mit den
unterschiedlichsten Menschen zusammenkam.«


»Er war also überzeugt davon, eines Tages
einen Dschinn befreien und unter Kontrolle bringen zu können. Hat er in der
letzten Zeit eine Andeutung darüber gemacht, daß er seinem Traumziel einen
Schritt nähergekommen ist?«


»So direkt, Achmed, kann ich diese Frage
nicht beantworten. Da es sein Lieblingsthema war, sprach er immer wieder
darüber. Die meisten von uns nahmen ihn schon nicht mehr ernst. Andere wiederum
warnten ihn stets davor, sich einer solchen Gefahr auszusetzen. Wer einen
Dschinn befreit - absichtlich oder durch Zufall - muß damit rechnen, selbst auf
der Strecke zu bleiben.


»Am gestrigen Tag«, schaltete Ali Akman, sein
Schwiegersohn, sich ein, »stand das Thema >Dschinn< bei ihm ganz obenan.
Er hat mit einigen Gästen ausführlich darüber gesprochen. Besonders Hasan
Kalomak aus Bagdad scheint besonders angetan gewesen zu sein von seinen
Ausführungen. Abdul hatte eine alte Flasche dabei, die er ihm einige Male
zeigte.«


Chachmah wurde hellhörig. »Hast du die
Flasche auch gesehen, Ali?«


»Ja. Flüchtig.«


»Wie sah sie aus?«


»Sie war dunkelgrün und hatte einen kurzen
Hals mit einer verhältnismäßig großen Öffnung.«


»War diese Öffnung verschlossen?«


»Ja. Mit einem Propfen, der zusätzlich mit
Lehm versiegelt war.«


»Warum hat Abdul die Flasche mitgebracht? War
sie vielleicht sein offizielles Hochzeitsgeschenk oder eine Beigabe oder hat er
sie nur als Jux oder als Angabe mitgebracht?«


Ali Akman seufzte. »Ein Geschenk war sie
nicht, Achmed. Ich hätte so etwas nie angenommen. Krüge und Flaschen, die mit
Zeichen versehen sind und deren Herkunft ich nicht kenne, stellen für mich
stets ein Warnsignal dar. Ich habe vor ihnen Respekt, weil ich weiß, was sie
anrichten können.«


Er war allerdings auch so ehrlich
einzugestehen, daß er Abdul Assards Gespräche nicht intensiv genug verfolgt
hatte. Da waren noch viele andere Gäste gewesen, um die er sich intensiver
gekümmert hatte. Und natürlich galt sein Hauptinteresse an diesem Ehrentag
seiner schönen jungen Frau.


Es zeigte sich, daß Hasan Kalomak das
»Hauptopfer« an diesem Tag gewesen war.


»Sie haben immer wieder die Köpfe
zusammengesteckt«, bestätigte der Vater der Braut.


Achmed Chachmahs Gedanken drehten sich wie
ein Karussell in seinem Kopf.


Konnte es sein, daß Abdul Assard an diesem
Tag in der Hochzeitsgesellschaft in der Tat ein »Opfer« gesucht und schließlich
in Hasan Kalomak gefunden hatte?


»Abdul ist so etwas wie ein Faktotum in Ihrem
Haus, Manod. Er kann hier ein- und ausgehen, wie und wann immer es ihm beliebt.
Letzte Nacht, als Kalomak umkam, hielt er sich da auch noch unter Ihrem Dach
auf?«


»Nein. Er war am Nachmittag und in den frühen
Abendstunden hier. Später habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


Chachmahs Lippen wurden schmal. Während Akbar
Manod sprach, erfuhr er gleichzeitig über die Stimmungslage und die Gedanken seines Gegenüber mehr, als dieser ihm durch Worte mitteilte.


Chachmah besaß die Fähigkeit, die
telepathischen Ströme anderer Menschen abzublocken. Er war ihnen nicht
schutzlos ausgeliefert und stand damit nicht dauernd unter dem Bombardement
fremder Gedanken und Überlegungen.


Akbar Manod hatte Befürchtungen, über die er
jedoch nicht sprach. Manod war fest überzeugt davon, daß Abdul Assard im
Auftrag einer anderen Person gehandelt hatte.


Chachmah konnte nicht so direkt auf die
Gedanken eingehen, die ihm bewußt wurden. Er fragte geschickt weiter, in der
Hoffnung, daß Manod sich weiter aus der Reserve locken ließ.


Manod hatte Angst.


Was mit Hasan Kalomak geschehen war - so
glaubte er fest - konnte sich jederzeit in diesem Haus wiederholen. Abdul
Assard hatte seiner Meinung nach im Haus einen Geist freigelassen. Ein Teil des
Lebenswunsches des jungen Mannes schien sich erfüllt zu haben, aber beileibe
noch nicht der ganze.


Hatte Abdul Assard sich auf ein gefährliches
Spiel mit einem Dämonen eingelassen? War sein Besuch -
gestern während der Hochzeit - nicht erfolgt, um dem Paar und den Eltern von
Braut und Bräutigam Segenswünsche zu überbringen, sondern einen Fluch im Haus
zurückzulassen?


»Warum ist Abdul Assard nicht so lange
geblieben wie die anderen Gäste, Manod?« bohrte Achmed
weiter. »Hatte das einen besonderen Grund? Und vor allem: Hat er das vorher
schon angekündigt, daß er nur kurz bleiben wolle?«


»Ja, das hatte er gesagt«, antwortete der
Teppichhändler aufrichtig. »Er wollte sich mit einem Mann treffen, von dem
berichtet wird, daß er magische Beschwörungsformeln beherrscht und das Buch der
Persischen Zauberer kennt.«


»Hat er auch darüber gesprochen?«


»Ja - und nein. Mir gegenüber hat er
Andeutungen gemacht. Er wußte, daß ich mit diesen Dingen nichts zu tun haben
wollte. Zauberei hat in meinem Haus nichts verloren, und ich habe ihn immer
wieder aufgefordert, seine Suche nach Flaschen und Krügen, in die der Geist
eines Dschinns eingesperrt sein könnte, unbedingt zu unterlassen.«


»Trotz dieser Kritik ist er weiterhin in
Ihrem Haus gewesen, Manod? Er hat es Ihnen nicht übelgenommen?«


»Nein. Abdul Assard nimmt niemand etwas übel.
Er ist ein einfacher, sympathischer Mensch, der Verständnis für alles und jeden
hat. Er besitzt eben nur die Schwäche für Zauberei und Okkultes.«


»Das steckt mehr oder weniger ausgeprägt in
jedem Menschen«, sinnierte Chachmah. »Vieles ist Legende und Erfindung, aber
nicht alles ist Aberglaube. Das wissen wir alle. Es ist deshalb nicht gut, zu
tief in die dunkle Materie zu blicken und in Bereiche und Welten einzudringen,
die einem vernunftbegabten Lebewesen normalerweise verschlossen sind.


Es gibt Türen, die sollten besser
verschlossen bleiben...«


Akbar Manod und sein Schwiegersohn blickten
ihn furchtsam an.


»Wenn es ihm wirklich gelungen ist, einen
Dschinn zu beschwören und zu befreien - dann dürfte sich der Dämon mit großer
Wahrscheinlichkeit noch immer im Haus aufhalten, nicht wahr?«
Diese Frage beschäftigte den Teppichhändler am meisten.


Chachmah atmete tief durch. »Dschinns sind
Geister der Elemente. Sie können mit dem Wind durch die Luft fliegen und jeden
beliebigen Ort aufsuchen und jeden Menschen, den sie auf diesem Weg zufällig
treffen, belästigen, quälen oder auch töten, wenn es ihnen in den Sinn kommt.
Es besteht die Wahrscheinlichkeit, daß der Dschinn sich nirgendwo im Haus
aufhält - aber sicher ist das keineswegs. Ich habe die letzten vier Stunden
unter dem Dach Ihres Hauses verbracht und habe keinen Hinweis auf die
Anwesenheit eines Geistes gefunden.«


»Vielleicht hat er sich nur still verhalten,
um später um so heftiger zuzuschlagen«, ließ Ali Akman sich vernehmen.



»Das ist in der Tat nicht ganz ausgeschlossen.« Diese Möglichkeit mußte Achmed Chachmah ins Kalkül
ziehen.


Er sah, wie die Blicke der beiden Männer, die
nur mit Widerwillen ins Haus getreten waren, in dem sie sonst zu leben pflegten
und sich darin wohl fühlten, mißtrauisch die Ecken und Winkel absuchten. Und
sie waren beide nervös und ständig auf dem Sprung, als rechneten sie damit, daß
das unheimliche Geschöpf sich im nächsten Moment zeigen könnte.


Achmed wußte, daß kein Familienangehöriger
mehr solange hier leben würde, bis hundertprozentig festgestellt war, was sich
wirklich ereignet hatte und ob ein Dschinn im Haus hockte.


Allein um die Angst dieser Menschen zu
beseitigen und zu verhindern, daß sich Ähnliches wiederholte, mußte so schnell
wie möglich die Wahrheit ans Tageslicht kommen.


Diese Wahrheit konnte bedenkliche und
gefährliche Formen annehmen, und sie war mit großer Wahrscheinlichkeit nur über
Abdul Assard zu erfahren. Vorausgesetzt, er steckte wirklich hinter den Dingen.
Ob bewußt oder unbewußt - auch das blieb noch dahingestellt.


»Wo wohnt Assard, Manod?«
Diese Frage mußte Achmed Chachmah ganz gezielt stellen. Obwohl sie sich im
Prinzip für ihn schon erübrigt hatte.


Durch das intensiv geführte Gespräch mit den
beiden Männern waren viele Überlegungen und Emotionen aufgewühlt worden.


Einem telepathisch veranlagten Menschen, wie
Chachmah es war, entgingen dann ganz spezielle geistige »Äußerungen« nicht. Er
wußte längst, daß Abdul Assard, der Mann, der für die Aktivitäten eines
Dschinns verantwortlich gemacht wurde, in Vasfahan wohnte. Eine kleine Hütte
außerhalb des Dorfes, versteckt hinter den Feldern zwischen Bäumen, war sein
Zuhause. Er hatte die Unterkunft von einem Bauern geerbt, der kürzlich
gestorben war und ihm seine armselige Hütte hinterlassen hatte.


Alle Kenntnisse hatte Chachmah automatisch
empfangen, ohne daß auch nur ein einziges Wort während des gesamten Gespräches
darüber gefallen wäre.


Hätte er jedoch nicht die Frage nach Assards
Aufenthaltsort gestellt, sondern hätte sich schnurstracks auf den Weg dorthin
gemacht, wären seine Gesprächspartner beide verwundert gewesen.


Vielleicht hätten sie ganz und gar
angenommen, daß der Dschinn in ihm persönlich stecke.


Achmed erhielt die Antwort, die er bereits
kannte.


»Wollen Sie wirklich zu ihm gehen?« fragte Ali Akman betroffen und machte ein Gesicht, als
hätte er gerade erfahren, daß Chachmah an der Pest leide.


»Ja.«


Akman schüttelte den Kopf. »Und was
interessiert Sie daran persönlich, Achmed? Es ist Sache der Polizei, Abdul
Assard unbequeme Fragen zu stellen.«


»Das stimmt nur bedingt, Ali. Manchmal wissen
Außenstehende Dinge, die offiziell nicht bekannt werden. Ich habe viele Bücher
mit Seltenheitswert gelesen. Aus Persien, Syrien und Ägypten. Die Methoden der
alten Zauberer, die durch die Beschwörung von Dschinns und Elementargeistern zu
Macht, Ansehen und Reichtum kommen wollten, haben mich seit jeher interessiert.«


»Dann sind Sie wie Abdul!«
entfuhr es Manod. »Sie beschäftigen sich auch mit Zauberei.«
Er wich unwillkürlich von Chachmah einen Schritt zurück.


X-RAY-18 lächelte leicht. »Keine Bange, Akbar
Manod. Ich befasse mich nicht mit verbotenen Praktiken und käme nie auf die
Idee, eine Beschwörung durchzuführen und okkulte Rituale, die in bedenklichen
magischen Büchern erwähnt werden, zu betreiben. Mein Ziel ist es, meine
Kenntnisse einzusetzen, um Unheil zu verhindern und Verblendete auf den rechten
Weg zurückzuführen, ehe sie ein Inferno entfesseln.


Und so etwas kann schneller passieren, als
manch einer glaubt. Allzu leicht nämlich unterschätzen gewisse Leute ihre
Kräfte. Und dann passiert es.


Kein Dschinn läßt sich umsonst rufen. Wer das
Geheimnis eines der mächtigen Geister entdeckt, kann zum Herrscher des
Universums werden. Aber dies geschieht nicht, ohne daß er seinen Preis dafür
bezahlen muß. Und der ist hoch, sehr hoch ... Vielleicht ist Abdul Assard schon
so weit verblendet, daß er die Gefahr nicht mehr erkennt - oder sie
unterschätzt. In beiden Fällen muß man ihm helfen. Ich sehe ihn mir mal aus der
Nähe an. Vielleicht erfahre ich dann mehr.«


 


*


 


Die Fahrt zu Abdul Assard dauerte etwas
länger, als Achmed Chachmah ursprünglich vermutet hatte.


Die Hütte stand hinter kargen Feldern. Die
lehmbraune Erde lag trocken unter der Sonne, die um diese Morgenstunde schon
kräftig die Luft und die Erde heizte.


Es war erst neun Uhr, als der arabische
PSA-Agent den Cadillac über schmale, holprige Feldwege steuerte. Brauner Staub
wurde aufgewirbelt und senkte sich wie ein Schleier auf den glänzenden Lack und
die chromblitzenden Teile des schaukelnden Wagens.


Die Karosserie sah innerhalb weniger Minuten
aus, als hätte der Mann damit die Sahara durchquert.


Der Weg war schlangengleich gewunden und
führte hinter eine Erdwelle, auf der ein paar armselige Büsche und krumme Bäume
wuchsen. Das Gras stand stellenweise hoch, hing aber traurig und verdorrt
herunter, als hätte jemand Säure darüber gegossen.


Die Hütte war baufällig und bestand zum Teil
aus Brettern und Balken, in deren Zwischenräume man mit Lehm verschmierte
Steine aufeinandergeschichtet hatte.


Das Dach war mit Dachpappe und Wellblech
abgedeckt und an manchen Stellen mit Steinen beschwert, um den Wind daran zu
hindern, das Abdeckmaterial davonzublasen.


Neben dem Eingang zur Hütte, der aus einer
baufälligen, klapprigen Tür bestand, war halb in den Boden eingelassen ein
riesiges, grüngestrichenes Tongefäß, in dem sich bequem ein Erwachsener
verstecken konnte.


Das Gefäß war zur Hälfte mit schmutzigem
Regenwasser gefüllt. Mücken und Fliegen tanzten über und auf dem dunklen,
faulig riechenden Wasser.


Achmed Chachmah konnte mit dem Wagen nicht
bis vor die Hütte fahren, sondern mußte ihn diesseits der Erdwelle stehen
lassen. Nur ein schmaler, steiler Fußpfad führte zu der mickrigen, primitiven
Behausung, an die ein Schuppen angebaut war, der zu einer Seite hin offen stand.
Rostige und schmutzige Geräte zur Feldbestellung und ein klappriges Fahrrad,
dem Schutzbleche und Beleuchtungsanlage fehlten, waren unter anderem hier
untergebracht.


Darüber hinaus gab es ein primitives, klobig
zusammengezimmertes Regal, das mit Krügen, alten Flaschen, Lampen und
vergammelten Weihrauchgefäßen vollgestellt war.


Wo immer Abdul Assard auch einen Topf, eine
Lampe oder eine Flasche gesehen hatte - er hatte sie mitgenommen und jede
einzelne offensichtlich genau untersucht, in der Hoffnung, auf ein okkultes,
magisches Geheimnis zu stoßen.


Das Licht der noch schräg stehenden Sonne
schien genau in den Schuppen, und obwohl Achmed Chachmah noch einige Schritte
von diesem entfernt war, konnte er an mehreren Krügen deutlich erkennen, daß
sie nur noch aus zusammengesetzten Scherben bestanden. Einige dieser
»Sammelobjekte« mußten uralt sein. Sie waren zum Teil farbig bemalt, teilweise
unglasiert und roh und sahen aus wie erdbraune Pötte, die jemand aus dem Boden
geformt hatte, der überall ringsum zu sehen war, so weit das Auge reichte.


Chachmah lief über den steilen Pfad nach
unten.


In der Hütte gab es drei kleine Fenster.
Eines an der Seite, zwei vorn neben der Tür. Auf der Rückseite war die Hauswand
geschlossen und wurde praktisch durch die steil aufragende Bodenwelle gebildet.


Wie angeklebt stand das kleine, windschiefe
Haus davor, in dem Abdul Assard wie ein Einsiedler und Sonderling lebte.


Aber der Mann schien nicht zu Hause zu sein.


Achmed Chachmah gab sich keine besondere
Mühe, unbedingt leise an die primitive Behausung heranzupirschen.


Seine Schritte knirschten auf dem harten
Lehmboden, und Chachmah räusperte sich einige Male laut, in der Erwartung, daß
dann der Bewohner aus seiner Behausung gelockt würde.


Das war aber nicht der Fall.


Alles blieb still.


Chachmah rief einige Male »Hallo!« und bückte sich danach zu den kleinen, niedrig
angebrachten Fenstern hinab, um einen Blick in das Innere der Hütte zu werfen.


Aber das ging nicht.


Die Fenster waren von innen mit dunklen
Tüchern verhangen, und in den Scheiben spiegelten sich der blaue Morgenhimmel
und die krummen Bäume, die vor der Hütte standen.


»Abdul Assard?« rief
Chachmah laut und klopfte an die Fenster, dann an die Tür.


Die wich leise quietschend zurück, sie war
nicht eingeklinkt.


Handbreit war der Spalt, der dabei entstand
und durch den Chachmah einen ersten Blick ins dunkle Hausinnere warf.


Es roch modrig, muffig und süßlich.


Verwesungsgeruch ..., erkannte der Araber
sofort.


Er stieß die Tür vollends auf, so daß sie
ächzend bis zum Anschlag fiel.


Ein kleiner Vorraum lag vor dem Araber. Eine
Tür mündete von links. Direkt vor ihm gab es noch einen Eingang, der durch
einen bunten fadenscheinigen Vorhang verdeckt wurde.


Der Vorraum war mehr eine Vorratskammer, die
eine Art Fortsetzung des Schuppens darstellte.


An beiden Stellwänden befanden sich schmale
Regale, die vom Boden bis zur Decke reichten. In ihnen drängten sich Krüge,
Tonvasen und Flaschen.


Kopfschüttelnd stand Chachmah einige Sekunden
auf der Schwelle und fragte sich, ob dem Antiquitätenhändler Manod aus Vasfahan
bekannt war, daß Abdul Assard nicht alles, was er im Auftrag seines Herrn an
Antiquitäten in alten Häusern aufstöberte, auch abgeliefert hatte.


Antike Krüge und Vasen gehörten auch in
Manods Verkaufsprogramm.


Achmed Chachmah hob erstaunt die schwarzen,
dichten Augenbrauen. »Wenn es um Gefäße ging, scheint bei Assard etwas
ausgehakt zu haben. Er hat sich ja förmlich damit zugebaut... Sieht fast so
aus, als hätte hier jemand eine Doppelexistenz geführt.«


Schon was er hier sah, paßte nicht recht zu
der Charakterbeschreibung, die Akbar Manod von seinem Mitarbeiter gegeben
hatte. Aufrichtig, ehrlich, bescheiden ... bis auf den Wunsch, irgendwann mal
durch einen Dschinn zu Reichtum und damit zu Macht und Ansehen zu gelangen. In
jedem Krug, jeder Vase, jeder Flasche hatte er nach einem solchen Dschinn
gesucht, in der Hoffnung, daß sich bei ihm ein Märchen erfüllte.


Was für viele Märchen und Legenden waren -
für Abdul Assard war es ein Teil der Wirklichkeit gewesen. Und nicht zu
unrecht, wie es schien.


Chachmah empfing keinerlei Eindrücke, die auf
ein vernunftbegabtes Lebewesen in seiner unmittelbaren Umgebung hätten
schließen lassen.


Ganz ohne Leben war die Hütte allerdings
nicht.


Flinke Schatten huschten hinter dem Vorhang
hin und her, und er hörte das leise Trippeln kleiner Füße.


Ratten...


Die Nager waren bestimmt nicht umsonst da.
Nur dort, wo etwas zu holen war, hielten sie sich auf.


Mit scharfem Ruck schob Chachmah den Vorhang
zurück.


Einige Ratten - groß wie Kaninchen - sprangen
zur Seite, als plötzlich helles Sonnenlicht durch die weit geöffnete Haustür
fiel und damit auch in den Raum, der hinter dem Vorhang lag.


Der war durchsetzt von Mottenlöchern und
wurde nur noch vom Dreck zusammengehalten.


Aber das nahm Chachmah nur am Rande wahr.


Das andere, was er sah, war viel aufregender
und entsetzlicher.


Dem Eingang genau gegenüber stand ein
kleiner, eckiger Tisch. Drei unterschiedliche Holzstühle standen daran. Auf dem
linken saß ein Mann, mit dem Oberkörper vornübergebeugt auf dem Tisch liegend.


Ein Arm lag noch auf der Stuhllehne, der
andere baumelte an der Seite herab.


Der Mann trug ein schlichtes, Kaftan
ähnliches Gewand. Es war braun-grau.


Ratten trippelten um seine Füße herum, liefen
über den Tisch und die Stuhllehnen ... und über den Reglosen hinweg, der dort
lag.


Mit lautem Brüllen, um die Ratten zu
verscheuchen, und mit heftig rudernden Armbewegungen stürmte der Araber in den
Raum.


Einige der Nager sprangen piepsend davon. Sie
huschten hinter große Bodenvasen, die in Reih und Glied an den Wänden standen,
verschwanden hinter Töpfen und Krügen oder sprangen sogar gewandt dort hinein,
um sich vor Licht und Eindringling zu verbergen.


Andere dagegen ließen sich überhaupt nicht
aus dem Konzept bringen, hockten träge auf dem Tisch und starrten aus böse
funkelnden Augen den Fremden an. Wieder andere beendeten sogar erst noch ihr
Mahl.


Es war ein richtiger Leichenschmaus.


Der Tote am Tisch war an Armen und Beinen, an
Schultern und-sogar an Kopf und Gesicht von scharfen Zähnen angeknabbert.


Es fehlten einige Finger, Stücke aus dem
Handgelenk und der Schulter- und Nackenpartie.


Achmed Chachmah trat und schlug einige Ratten
beiseite. Zwei, drei besonders fette Exemplare wischte er einfach mit scharfer
Handbewegung vom Tisch, so daß sie klatschend auf den schmutzigen, steinernen
Fußboden fielen.


Überall lag Kot, es stank wie in einem Stall.


Achmed Chachmah blickte dem Toten ins
angefressene Gesicht.


Es war noch zu erkennen.


Es war der Mann, den man ihm beschrieben
hatte und dessen Konterfei er auch auf zwei Fotos gesehen hatte, die Ali Akman
mit seiner Sofortbildkamera während der Hochzeitsfeierlichkeiten gemacht hatte:
Abdul Assard, der sich immer gewünscht hatte, ein reicher Mann zu sein.


 


*


 


Ein Zweifel war ausgeschlossen.


Und doch stiegen sie in X-RAY-18 auf.


Dieser Mann im Kaftan war schon längere Zeit
tot, seit mindestens vier oder fünf Tagen. Sein Körper war in Verwesung
übergegangen.


Abdul Assard aber war vor weniger als zwanzig
Stunden noch Gast im Hause Akbar Manods gewesen!


Das konnte aber - wenn man den Zustand der
Leiche berücksichtigte - nicht möglich sein.


Jemand mußte sich an Assards Stelle als jener
ausgegeben haben. Und zwar so perfekt, daß nicht mal seine engsten Freunde und
die Menschen, die oft mit ihm zusammen waren, ihn durchschaut hatten.


Und da war noch etwas, das in Achmeds Hirn
bohrte.


Auch dem Antiquitätenhändler, einem reichen
Kaufmann, schien nicht bekannt gewesen zu sein, in welchem Elend Abdul Assard
wirklich gelebt hatte.


Weder durch Worte noch durch entsprechende
Gedankenimpulse war Chachmah Derartiges bekannt geworden.


Dies hier aber war keine Behausung für einen
Menschen, der sein geregeltes Auskommen hatte, der von Manod bestimmt gut
entlohnt worden war für die geleistete Arbeit. Dies hier war mehr eine Höhle,
ein Stall... Und Abdul Assard war ein verkommenes Subjekt.


Hier stimmte einiges überhaupt nicht.


Achmed Chachmah war klar, daß er die Hütte
auf den Kopf stellen würde, in der Hoffnung, Antwort auf die eine oder andere
Frage zu erhalten.


Er war früh genug dran. Noch war es Morgen.


Und wenn es ihn den ganzen Tag kosten würde,
hier zu recherchieren. Er nahm es in Kauf. Nur wenn er soviel wie möglich über
das Leben erfuhr, das Abdul Assard wirklich geführt hatte, würde es vielleicht
gelingen, den Zipfel des Geheimnisses zu lüften und damit sein und das
Schicksal Hasan Kalomaks aus Bagdad.


Hier gab’s einen Zusammenhang.


Hasan Kalomak war Abdul Assards eifrigster
Gesprächspartner am Hochzeitstag von Fatima und Ali gewesen.


Hasan war als Opfer auserkoren worden, von
dem echten Abdul oder einem Doppelgänger?


Gab es hier im Haus Hinweise, die


ihm weiterhalfen? Hatte Assard Buch über sein
Leben oder seine Experimente geführt? Hatte er irgendwo seine Gedanken
festgehalten? War er des Schreibens überhaupt fähig gewesen?


Gab es Verstecke in den primitiven Möbeln, in
Geheimfächern der Wände oder in den Krügen und Flaschen, die massenweise hier
herumstanden?


Die Öffnungen der Krüge und Vasen, die
Chachmah als erstes unter die Lupe nahm, waren nicht verschlossen. Es gab
allerdings eine große Zahl versiegelter und verpfropfter Flaschen. Zum Glück
waren die meisten durchsichtig, und er konnte hineinsehen. Er wagte es
angesichts der Unsicherheitsfaktoren, die diesen seltsamen und über alle Maßen
mysteriösen Fall begleiteten, nicht, verschlossene Flaschen zu öffnen. Er war
erfahren genug, um zu wissen, daß in verschlossenen Flaschen arabischen
Ursprungs grauenvolle Wesen lauern konnten.


Während er Schubladen öffnete und ein Gefäß
nach dem anderen inspizierte, ließ er gleichzeitig noch mal das Gespräch in
Gedanken ablaufen, das er mit dem Teppich- und Antiquitätenhändler geführt
hatte.


Akbar Manod hatte davon gesprochen, daß Abdul
Assard Kontakte zu einem Mann pflegte, der angeblich Zauberei und Magie
betrieb. In seinem Besitz befand sich - ebenfalls angeblich - eine Schriftrolle
mit geheimnisvollen Zaubertexten und Sprüchen aus alter Zeit.


Auch bei dem rätselhaften Vorfall in New
York, über den X-RAY-1 ihn unterrichtet hatte, war von einem Fremden und einer
Schriftrolle die Rede gewesen.


Handelte es sich um den gleichen Mann?


Waren Abdul Assard hier in Vasfahan und Banir
Shaikar im fernen New York Marionette und Opfer der gleichen Macht? Braute sich
etwas derart Furchtbares zusammen, daß es das menschliche Begriffsvermögen zu
übersteigen drohte?


Achmed Chachmah nahm über seinen PSA-Funkring
Kontakt mit X-RAY-1 auf, berichtete knapp von dem, was sich nach dem
nächtlichen Zwischenfall Neues getan hatte und machte gleichzeitig auf den
Umstand aufmerksam, der ihm aufgefallen war.


X-RAY-1 versprach, die Angelegenheit zu
untersuchen.


In New York war es zur gleichen Zeit wenige
Minuten nach ein Uhr nachts. Dennoch war X-RAY-1 erreichbar. Dieser Mann war,
wenn es brannte, stets zur Stelle, und für seine Mitarbeiter war es schon
selbstverständlich, daß es für X-RAY-1 so etwas wie »Dienstschluß« nie zu geben
schien.


Wie das System seiner Benachrichtigung
funktionierte und wieso er immer erreichbar war, wußte allerdings niemand.


Wenn X-RAY-1 in der Regel zu vorgeschrittener
Stunde sein Büro in der PSA-Zentrale verließ, bedeutete dies nicht, daß damit
sein Dienst zu Ende war.


Neben dem Bett in seiner Wohnung, die in der
Lexington-Ave in New York lag, stand ein Spezial-Telefon, das direkt mit der
Funkzentrale und den beiden Hauptcomputern verbunden war. Wenn es um
Informationen ging, die ihm sofort bekannt gemacht werden mußten, oder wenn
eine Entscheidung keinen Aufschub duldete, sprach dieses Telefon an. Über einen
PSA-eigenen Satelliten konnte X-RAY-1 jederzeit mit jedem Agenten sprechen,
gleich, wo dieser sich aufhielt.


Nach dem kurzen Zwiegespräch mit seinem
geheimnisvollen Boß nahm Achmed Chachmah seine Tätigkeit wieder auf.


Er blieb dabei nicht ganz ungestört.


Immer wieder tauchten aus dunklen Winkeln
oder umgekippten Vasen und Krügen Ratten auf, die piepsend herumtrippelten oder
abseits hockten, als würden sie ihn bewußt beobachten.


Manche mußte er wieder mit Gewalt


zur Seite treten, um an Wandverstecke, die
ihn in erster Linie interessierten, heranzukommen.


Selbst in diesen kauerten fette Ratten, und
er mußte sie herausziehen und schleuderte sie gegen die Wand. Auf diese Weise
tötete er einige der hartnäckigsten. Dies gab ihm wieder Luft, weil die
Artgenossen die Kadaver auffraßen.


Einmal war ihm, als würde er beobachtet.


Schon das erste Gefühl war ein Warnsignal,
gerade für einen Mann mit seiner hochsensiblen Anlage.


Und doch wurde er überrumpelt.


Als er instinktiv den Kopf herumwarf, sah er,
daß jemand vor ihm stand, hochaufgerichtet, hager, gekleidet in einen
braun-grauen Kaftan: Abdul Assard!
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Dies war nicht seine erste Begegnung mit
lebenden Toten, mit Wiedergängern oder einem Zombie.


Aber Abdul Assard gehörte in keine dieser
Kategorien.


Blitzschnell richtete Chachmah sich auf, und
sein Blick flog hinüber an den Tisch.


Dort lag noch immer die Leiche.


Also gab’s doch zwei Assards! Einen toten und
einen lebenden!


Achmed Chachmah war auf ungewöhnliche
Situationen trainiert und reagierte in der Regel blitzartig und instinktiv,
noch ehe sein Gehirn die Einzelheiten zusammengesetzt hatte.


Aber diesmal war alles anders.


Die Gestalt vor ihm streckte die Rechte aus.


Nur ganz leicht, fast unauffällig.


Es kam zu keiner Berührung. Und doch spürte
Achmed Chachmah etwas, ehe er zu einer Abwehrbewegung kam.


Aus den Fingerspitzen des Mannes vor ihm
flössen hauchdünne Nebelstreifen. Sie glitten ihm entgegen, stiegen in seine
Ohren und seine Nase, und obwohl er sofort vermied, zu atmen, drang der
seltsame Nebel in ihn.


Er war gefeit gegen Hypnose, konnte seinen
eigenen Willen dagegen einsetzen und fremde Einflüsse abblocken.


Aber dies war keine Hynpose. Dies war etwas
anderes. Etwas, das körperlich von ihm Besitz ergriff, und gegen das er weder
mit seinem Willen noch mit seiner Muskelkraft etwas ausrichten konnte. Es war
auch viel zu schnell, um einfach wegzutauchen und den Auslöser der Gefahr noch
anzugreifen.


Er hatte plötzlich das Gefühl, mit einer
Droge vollgepumpt zu werden. Und die Wirkung trat augenblicklich ein.


Er war im nächsten Moment nicht mehr der
Mann, der er noch eben gewesen war. Sein ganzes Denken und Fühlen wurde
umgekrempelt.


Sein Geist und sein Wille gehörten ihm nicht
mehr.


Er war zur Behausung eines Geistes geworden,
eines dämonischen Wesens, das sich seines Körpers bediente.


Er konnte nicht dagegen ankämpfen, denn sein
eigenes Ich war entsetzlich träge und müde und in die hinterste Ecke seines
Bewußtseins gedrängt.


Sein Gesicht zeigte einen schläfrigen,
abwesenden Ausdruck.


Seine Augen nahmen einen kalten, mordgierigen
Glanz an, und Achmed Chachmah setzte sich in Bewegung. Er lief wie ein
Schlafwandler.


Er ging an der Gestalt vorbei, aus deren
Fingerspitzen der magische Nebel gekommen war.


Um Abdul Assards Lippen spielte ein
teuflisches Grinsen. Es schien, als schwankte seine hagere Gestalt ein wenig,
als Achmed Chachmah auf gleicher Höhe mit ihm war.


Die Luftbewegung war es, die Abdul Assard
leicht schwanken ließ, und es war zu erkennen, daß sein Körper keine feste
Materie war, sondern ein ätherischer Leib, wie ein Geistwesen ihn besitzt.


Doch Achmed Chachmah interessierte sich nicht
dafür, mehr über den anderen zu erfahren.


Das Fremde, Körperlose, das von ihm Besitz
ergriffen hatte, trieb ihn an und bestimmte alle seine Handlungen und
Überlegungen.


Das andere, Namenlose, das nun durch ihn
einen Körper hatte, war des halb in der Lage, jene Dinge zu tun, zu denen es
vorher nicht imstande war.


Ein Dschinn braucht einen Körper, um aktiv zu
werden.


Achmed Chachmah verließ die Hütte. Er ließ
die Tür sperrangelweit hinter sich offen, lief den Fußpfad hoch und setzte sich
ans Lenkrad seines staubigen Autos.


Er startete den Wagen, wendete und fuhr den
holprigen, mit Schlaglöchern übersäten Weg zurück, den er gekommen war.


Er fuhr jedoch nicht mehr nach Vasfahan.


Sein Ziel war Bagdad.


Dort wollte er jemand treffen
...
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Obwohl ihm am Abend so sehr zugesetzt worden
war, fand Larry Brent alias X-RAY-3 in dieser Nacht keine Ruhe.


Schlaflos wälzte er sich von einer Seite auf
die andere und warf zwischendurch immer wieder einen Blick auf das
Leuchtzifferblatt seiner Uhr.


Das war stündlich der Fall, und die Nacht
wollte nicht vergehen.


Er war um drei Uhr wach, er war es um vier.


Im Morgengrauen fiel er in einen unruhigen
Schlaf, in den ihn verworrene Gedanken und die Schmerzen verfolgten, die er bei
seinem Fahrstuhl-Abenteuer davongetragen hatte.


Um sieben Uhr morgens war er wieder hellwach,
obwohl sein Körper den Schlaf dringend gebraucht hätte.


Er konnte nicht mehr liegen. Es trieb ihn
förmlich aus dem Bett, und der Gedanke, daß heute ein besonderer Tag war,
erfüllte ihn mit solcher Macht, wie er das lange nicht gefühlt hatte.


Es lag etwas in der Luft...


Nach erfrischender Dusche fühlte er sich
körperlich besser. Aber die Unruhe war nicht kleiner, sondern eher größer
geworden.


Morna...


Er mußte unablässig an sie denken.


Wo war sie wohl? Wie ging es ihr? Lebte sie
überhaupt noch? Die Ungewißheit zerrte an seinen Nerven, und am liebsten hätte
er sofort Kontakt mit der PSA-Zentrale aufgenommen, um dort nach Neuigkeiten zu
fragen.


Aber das wäre unsinnig gewesen. X-RAY-1 hätte
ihn sofort informiert, wenn Informationen in der Zwischenzeit eingegangen
wären.


Er frühstückte am Morgen nicht in seiner
Wohnung, wie er es tat, wenn er sich in New York aufhielt.


Er verließ sein Apartment. Automatisch
näherte er sich dem Fahrstuhl, den er stets zu benutzen pflegte.


An der Tür hing ein Schild. »Außer Betrieb«.
Und er wurde wieder an sein nächtliches Abenteuer erinnert.


Nachdenklich ging er zu dem anderen Lift,
zwei Schritte davon entfernt. Der war nicht außer Betrieb und funktionierte. Am
Aufleuchten der Etagen- Nummern erkannte er, daß im Moment jemand zwei
Stockwerke über ihm kam.


Er drückte den Knopf und trat zurück.


Wenige Sekunden später hielt der Lift, und
die Tür wich zurück. In der Kabine standen zwei jungen Frauen. Eine hübscher
als die andere.


Sie lachten ihn an. Das waren Mary und Francis.
Sie lebten in einem Apartment zwei Etagen höher und teilten sich die Miete und
die Kosten für den Lebensunterhalt.


Einen Moment war Larry versucht, den
Fahrstuhlkorb zu betreten, aber dann überlegte er es sich doch anders.


»Na, dann fahrt mal schön allein weiter«,
sagte er locker. »Ich denke, es ist besser, wenn ich über die Treppe nach unten
marschiere, ’nen schönen Tag noch...«


Sie nickten ihm zu. Mary, die Rothaarige,
zwinkerte mit dem rechten Auge. Aber ihm war nicht zum Flirten zumute.


Er fühlte sich schlecht, als er die Tür zum
Lift zugleiten sah, und befürchtete, daß seine Anwesenheit in der Kabine
vielleicht erneut den unheimlichen Geist auf den Plan gerufen und außer ihm
auch noch die beiden hübschen Mitbewohnerinnen in Gefahr gebracht hätte.


Er lief die Stufen nach unten, hatte Freude
daran, seinen Körper bewegen zu können und verbiß die Schmerzen, die ihm die
Druckstellen am Körper noch verursachten. Er mußte froh sein, quasi mit
Hautabschürfungen und ein paar blauen Flecken davongekommen zu sein.


Er suchte die Tiefgarage auf und stieg in den
knallroten Lotus Europa. Damit fuhr er bis zu einem kleinen Hotel, das einige
Straßenkreuzungen weiter lag.


Er hatte am Abend zuvor erfahren, daß in
diesem Haus ein ausgezeichnetes Frühstück serviert wurde und einige
Angestellten der Irakischen Botschaft und der Handelsmission' hier regelmäßig
verkehrten.


Unter ihnen auch - Clea Valtonai, jene junge
Irakerin, mit der Banir Shaikar befreundet gewesen war und die während der
ersten Vernehmung hatte durchblicken lassen, daß es da einige Dinge gab, denen
Shaikar offensichtlich auf der Spur war. Er hatte sich quasi als Privatdetektiv
in einem okkulten Milieu betätigt.


Weshalb? Was hatte ihn dazu veranlaßt? Eine
persönliche Bedrohung - oder reine Neugier?


War in Bagdad vielleicht etwas eingefädelt
worden, dessen Auswirkungen ihn bis nach New York verfolgt hatten? War eine
magische Zeitbombe explodiert?


Larry Brent stellte den Lotus auf dem
hoteleigenen Parkplatz ab und suchte dann das Frühstückszimmer auf.


Es war gut besetzt. An einem Ecktisch unweit
des Eingangs saß jemand, den er hier eigentlich nicht erwartet hätte.


»Iwan!«


Der Russe hatte eine riesige Kaffeekanne vor
sich stehen, wie sie normalerweise für drei Personen bereitgestellt wurde.
Heißer Kaffee dampfte aus seiner Tasse, die er genüßlich zum Mund führte. Doch
der Kaffee duftete nicht nur nach Kaffee.


Da war noch etwas anderes drin. Ein kräftiger
Schuß eines dreißigjährigen Bourbon, der eine
Spezialität des Hauses war.


»Berg und Tal kommen nicht zusammen,
Towarischtsch!« bemerkte der Russe, als sein
amerikanischer Kollege und Freund seinen Tisch ansteuerte. »Aber die Menschen.
Da trifft man eine einsame Entscheidung, und dann kommt ein anderer so ganz
nebenbei auf die gleiche Idee. Ich nehme an, du bist nicht nur wegen des
hervorragenden Frühstücks gekommen, das es hier geben soll. Da steckt doch noch
etwas anderes dahinter...«


»Und ich nehme an, daß an deinem Tisch noch
ein Platz frei ist, Brüderchen«, sagte Larry, ohne zunächst auf Iwan
Kunaritschews Fragen direkt einzugehen. »Oder läßt die Kanne für eine
vierköpfige Familie darauf schließen, daß noch drei Personen gemeinsam mit dir
frühstücken werden.«


»Du kannst ruhig Platz nehmen, Towarischtsch.
Der Besuch, den ich erwarte, wird am Tisch gegenüber Platz nehmen. Das ist
nämlich ihr Stammplatz.«


Der vollbärtige Russe musterte den Freund.
»Du siehst noch mitgenommen aus. Du hättest nach dem nächtlichen Vorfall noch
einige Stunden Schlaf mehr nötig gehabt«, sagte er mitfühlend. »Ich hatte
ursprünglich vor, dich aufzusuchen, als ich von X-RAY-1 erfuhr, was passiert
ist. Aber dann dachte ich mir, es ist besser, dich schlafen zu lassen. Und nun
geisterst du schon wieder hier herum.«


»Wahrscheinlich bin ich aus demselben Grund
hier wie du, Brüderchen. Nur mit dem Unterschied: mich hat die Unruhe hierher
getrieben - und du hast einen offiziellen Auftrag.«


Iwan nickte. »Ja, richtig. Es geht um Clea
Valtonai. Ich soll ein eingehendes Gespräch mit ihr führen. Inzwischen gibt es
nämlich eine Neuigkeit. Du kannst sie noch nicht wissen, weil unser
hochverehrter Chef dir noch eine Ruhepause gönnte. Durch unseren
Nachrichtendienst wissen wir inzwischen, daß Clea Valtonai und Banir Shaikar
sich nicht erst hier in New York kennenlernten. Nein! Sie waren bereits in
Bagdad einige Male beisammen ...«


Larry pfiff leise durch die Zähne.


»Dann hätte sie gestern abend demnach ein
hervorragendes Schauspiel geliefert, wie? Theatergefühle, Theatertränen ...
hoffentlich war das ganze dann nicht auch nur ein Theaterdonner.«


»Shaikar ist mausetot. Ich habe mir seine
Leiche noch mal angesehen, ehe ich hierher gekommen bin, Towarischtsch. Ich muß
ehrlich sagen, daß mir ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen sind wie dir.«


»Kein Wunder. Schließlich malochen wir für
die gleiche Firma.«


X-RAY-3 bestellte sich ebenfalls ein
handfestes Frühstück, das aus Kaffee, Eiern mit Speck und einem Orange Juice
bestand.


Nach der schauerlichen Nacht ließ er es sich
schmecken.


Er tauschte mit Iwan einige Gedanken, die zum
Teil hypothetisch waren, solange sie nicht wußten, welche Rolle Clea Valtonai
und Banir Shaikar aus Bagdad spielten.


Eben dies sollte durch ein persönliches
Gespräch zwischen Kunaritschew und ihr geklärt werden.


»Vielleicht weiß sie nicht nur über Shaikar
mehr, als sie zugab, sondern auch über die Gespenstererscheinung, die ihr sehr
ähnlich sah, wenn man es genau betrachtet«, murmelte Larry und sprach damit
eine Tatsache aus, die ihn seit Stunden beschäftigte und ihm im ersten Moment
während der aufregenden Ereignisse gar nicht recht zum Bewußtsein gekommen war.


Ein leises akustisches Signal und ein
leichtes Vibrieren des Ringes machten ihn darauf aufmerksam, daß die PSA-Zentrale
sich mit ihm in Verbindung setzte.


Wegen der zahlreichen Gäste im
Frühstückszimmer riskierte Larry es nicht, den Ruf vom Tisch aus zu
beantworten.


Er verließ seinen Platz und suchte den
Waschraum auf.


»Hier X-RAY-3«, meldete er sich. Er führte
den Ring bis in Mundhöhle, und die winzigen Mikrofonrillen, als Meridiane in
der goldenen Weltkugel getarnt, nahmen seine Worte auf.


Er schilderte, wo er sich befand und was ihm
durch den Kopf gegangen war, und X-RAY-1 zeigte sich erstaunt, ihn nicht mehr
zu Hause zu erreichen.


»Ich bin wieder voll einsatzfähig. Sir. Der
nächtliche Spuk ist vorüber.«


»Und er setzt sich vielleicht woanders fort,
X-RAY-3.« Die Stimme von X-RAY-1 klang bedrückt.


»Es gibt Neuigkeiten über Morna, Sir?« fragte Larry Brent sofort. Dabei überlief es ihn eiskalt.
Die Art, wie X-RAY-1 gesprochen hatte, ließ nichts Gutes erwarten.


»Nein, nicht über Miß Ulbrandson, X-RAY-3.
Hier wissen wir leider noch gar nichts. Ihr Schicksal ist nach wie vor
ungeklärt. Inzwischen sind mehrere Anrufe erfolgt, die jedoch nicht beantwortet
wurden.


Der Sender spricht an. Sie lebt. Aber wir
wissen nicht, wo sie sich aufhält und in welchem Zustand sie sich befindet.


Es gibt leider eine weitere Nachricht, die
mich nicht minder beunruhigt.


Seit drei Stunden haben wir keinen Kontakt
mehr zu unserem Agenten Achmed Chachmah alias X-RAY-18.


Kurz vorher hat er noch einen ausführlichen
Bericht über seine Erkenntnisse hereingegeben, und er scheint offenbar auf eine
vielversprechende Spur gestoßen zu sein...« X-RAY-1 gab Larry alle
Informationen weiter, die Chachmah gesammelt hatte. Auch von der Überlegung daß
Abdul Assard in Vasfahan und Banir Shaikar aus Bagdad unter Umständen den
gleichen Verbindungsmann kannten, nahm er Notiz. »Solange die Spur heiß ist,
X-RAY-3, möchten wir sie nicht gern wieder verlieren.«


»Ich bin reisefertig, Sir«, reagierte Larry
Brent sofort, der gleich wußte, woher der Wind wehte. »Wann geht meine Maschine?«


»Sie kann in einer Stunde starten.«


Diese Antwort war beziehungsreich, weil sie
von vornherein einen normalen Flug ausschloß.


X-RAY-3, Globetrotter in Sachen Horror, war
mit den wichtigsten Flugverbindungen vertraut. Zu oft war er schließlich
unterwegs.


Einen Direktflug New York - Bagdad gab es
nicht, obwohl Fluggesellschaften die Strecke flogen, allerdings nur mit
Zwischenlandung.


TWA flog von New York nach Kairo. Von dort
aus wäre es möglich gewesen, mit Iraqui Airways den Flug nach Bagdad
fortzusetzen.


Auch die Air France flog nach Bagdad,
allerdings ebenfalls mit Zwischenlandung.


All dies war in Anbetracht der Eile, die
X-RAY-1 für notwendig hielt, zu umständlich.


So kam nur eines in Frage: Der Flug mit einer
Militärmaschine.


»Es ist alles vorbereitet, X-RAY-3. Stellen
Sie Ihr Gepäck zusammen und warten Sie in Ihrem Apartment. Sie werden abgeholt
und zum Airport gebracht. Mit einer herkömmlichen Maschine wären Sie rund 14
Stunden unterwegs gewesen. Mit dem Flugzeug, das Sie nun nach Bagdad bringt,
schaffen Sie es etwa in der Hälfte der Zeit.


Vor Ihrem Abflug erhalten Sie noch einen
verschlossenen Umschlag, in dem alle Orts- und Namensangaben vermerkt sind, die
Ihr Kollege Chachmah inzwischen gemacht hat. Hier in New York wird Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 über die Person von Clea Valtonai festzustellen
versuchen, welche geheimnisvollen Fäden zwischen den beiden Ereignissen
bestehen. Und Sie haben den Auftrag, so schnell wie möglich herauszufinden, was
aus Achmed Chachmah geworden ist.«
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Nach seiner Rückkehr an den Tisch gab Larry
seinem Freund mit einigen Worten zu verstehen, was los war und verließ danach
umgehend das Hotel.


Um acht Uhr hatte er sein Gepäck gerichtet.
Aus einem Geheimfach des Koffers nahm er ein Amulett, das arabischen Ursprungs
war und angeblich gegen böse Geister und Dämonen schützte. Auf einem
halbmondförmigen Anhänger waren ein Pferd ohne Kopf und ein Gesicht ohne Mund
und Augen dargestellt. Die Darstellung wurde von verschnörkelten Schriftzeichen
umrahmt. Offenbar handelte es sich um einen Zauberspruch, den heute niemand
mehr lesen konnte, weil er in einer alten Sprache abgefaßt war, die vor
zweitausend Jahren und mehr gesprochen wurde.


Welche Art von Geister und Dämonen mit dieser
Gemme abgeschreckt wurden, war im einzelnen nicht bekannt. Auch über die Stärke
wußte niemand etwas.


Bekannt war die Wirkung einer geweihten
Silberkugel auf einen Werwolf. Man wußte, wie der Anblick eines Kruzifix’ auf
einen Vampir wirkte, was ein Eichenpflock im Herzen eines Untoten bewirkte. Mit
Sicherheit verfehlten christliche Symbole bei einem arabischen Geist und einem
Dschinn ihre Wirkung. Sie waren Dämonen aus einer anderen Region des Grauens,
unterstanden anderen Gesetzen.


Larry befestigte das Amulett an seiner
Halskette. Ob es sinnvoll war oder nicht, würde sich herausstellen
...


Genau eine Stunde später stieg der Düsenjäger
- mit dem Piloten und Larry Brent als einzige Passagiere an Bord - in den
stahlblauen Himmel. Wie ein Pfeil bohrte sich das Flugzeug ins Weltall und
stieg schnell in zwanzigtausend Meter Höhe.


Zu diesem Zeitpunkt war es in Bagdad siebzehn
Uhr. Rund dreißig Meilen weiter nordwestlich spielte sich in den Resten eines
antiken Tempels ein Drama ab.
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Im Mittelpunkt dieses Dramas stand die
Schwedin Morna Ulbrandson.


Ihr zweites Erwachen aus der Bewußtlosigkeit
verlief ähnlich wie das erste.


Morna hätte nicht zu sagen vermocht, wie
lange sie besinnungslos war.


Ihre Uhr gab darüber keine Auskunft. Sie war
stehengeblieben zu dem Zeitpunkt, wo Morna sich auf die mordende
Geistererscheinung gestürzt hatte. Das war um zwanzig Uhr.


Die Umgebung, in der sie sich befand, war
ebenfalls unverändert. Sie war nach wie vor in Räumen eingesperrt, die keine
Fenster und Türen hatten.


Aber jetzt brannten die Öllampen wieder, und
ihr unruhig flackernder Schein verstärkte die gespenstische Umgebung noch, in
der sie angekommen war.


Die Erscheinung in dem Feinschmeckerlokal
»Gourmet« war ein arabischer Geist gewesen. Geister konnten durch Wände gehen,
und manchmal - wenn sie mächtig genug waren - konnten sie ihre Opfer auch durch
Wände mitnehmen.


Genau das mußte ihr passiert sein ...


Ihr Hals schmerzte, und sie hatte das Gefühl,
er bestünde nur aus rohem Fleisch.


Langsam richtete sich X-GIRL-C auf, kam
erneut auf die Beine und blickte sich in dem kleinen muffigen Gefängnis um.


Sie war angegriffen worden. Von einem
Unsichtbaren. Deutlich spürte sie noch den Druck der Hände an ihrer Kehle, als
würde alles wieder von vorn anfangen.


Sie war gewürgt worden, aber der Tod war
nicht eingetreten. Das bedeutete, daß ihr geheimnisvoller Gegner entweder vor
dem letzten Schritt zurückgeschreckt oder daran gehindert worden war, ihn
auszuführen. In diesem Fall mußte jemand eingegriffen haben.


Aber - wer? Und warum hatte der Helfer, wenn
es ihn wirklich gab, ihr dann nicht weiter geholfen? War er selbst ein Opfer
der Kraft geworden, die in diesem Tempel wirkte?


Bevor sie weitere Überlegungen anstellte,
tastete sie als erstes nach der kleinen goldenen Weltkugel, die als Anhänger an
ihrem Armkettchen hing.


Die weiblichen Agenten der PSA waren im
Gegensatz zu ihren männlichen Kollegen nicht mit dem Fingerring ausgerüstet.


Der Anhänger enthielt die gleiche komplette
Funkanlage, über den die Trägerin mittels Satellit
jederzeit die PSA-Zentrale in New York erreichen konnte, und zwar von jedem
Punkt der Welt aus.


Wobei Morna hoffte, daß sie sich noch »in«
der Welt aufhielt und durch das Geistergeschöpf nicht in eine andere Dimension
entführt worden war.


Sie wollte den Sender aktivieren, als das
leise, unangenehme Kichern erklang. Es hörte sich an, als würden mehrere
Personen gleichzeitig teuflisch lachen.


Morna warf den Kopf herum, ohne jedoch den
Finger von dem goldenen Anhänger zu nehmen.


Noch ehe die Stimme aus dem halbdunklen
Nebenraum das Kichern übertönte und sagte: »Es hat keinen Sinn. Was du vorhast
funktioniert hier nicht. Hier untersteht alles meinem Willen«, erkannte Morna
bereits, daß der Sender sich nicht aktivieren ließ.


Sie taumelte auf den Durchlaß zu und blickte
in den eigentlichen Tempelraum.


Mitten auf dem klobigen, primitiven Altar
hockte eine Gestalt.


Es war die märchenhaft schöne Araberin, die
Mörderin Banir Shaikars.


Kess, beinahe provozierend wirkte sie auf dem
Altar und hatte die langen Beine angezogen, so daß das durchsichtige Gewand bis
über die Knie hochgerutscht war.


Lachend warf sie den Kopf in den Nacken, ohne
Morna Ulbrandson aus den Augen zu lassen.


»Du hast lange geschlafen«, sagte die Fremde,
und Morna stand wie erstarrt.


Da war sie wieder - die Sprache, die sie hier
nie erwartet hätte. Erst recht nicht aus dem Mund dieser Exotin.


Sie sprach perfekt - Schwedisch!


»Aber ob Schlafen oder Wachen«, fuhr die
Araberin in Mornas Muttersprache fort, »es ist egal. Dir kann es egal sein. Für
dich wird es nämlich keine Zeit mehr geben. Dafür wird meine erst richtig
beginnen ...«


Die Worte waren Drohung genug, und es wurde
X-GIRL-C klar, daß alles andere bisher nichts weiter als ein Vorspiel war.


»Wer bist du?«
fragte sie leise und kam in den Tempelraum. »Und warum befinde ich mich hier?«


»Ich bin Inea. Und du bist hier, um mir einen
Körper zu geben.« Sie streckte die Beine aus und
sprang vom Altar.


Morna fröstelte. Sie war bereit zu kämpfen.
Dazu standen ihr nur die bloßen Hände zur Verfügung. Aber sie bezweifelte, daß
dies ausreichen würde. Sie brauchte nur an den letzten Angriff zu denken. Der
Angriff aus dem Unsichtbaren, würgende Hände, die sie nicht hatte sehen können.


»Du bist ein Geist. Kein Mensch aus Fleisch
und Blut«, stellte Morna fest.


Die Araberin warf den schönen Kopf zurück,
daß das lange schwarze Haar flog. »So ungefähr.«


»Wo befinde ich mich hier?«


»In einem sehr alten Tempel. Im Tempel der
»Ersten, die ihn sahen<...«


»Der »Ersten, die ihn sahen<?« echote die Schwedin, die sich unter diesem Begriff nichts
vorstellen konnte.


»Sie waren die Herren des Tempels. Er lag
halb verborgen in der Erde, und sie trafen sich hier, um ihre geheimnisvollen
Riten durchzuführen und ihre Opfer darzubringen.«


»Menschenopfer«, sagte Morna ganz mechanisch,
weil sie sich in dieser beklemmenden Umgebung einfach nichts anderes vorstellen
konnte.


»Ja, richtig. An jedem siebten Tag brachten
sie dem großen Dschinn ein Opfer dar, um ihre Macht zu festigen, um ihn schauen
zu können und etwas von seiner Kraft abzubekommen.«


Die »Ersten, die ihn sahen«, waren demnach
Geisterbeschwörer und Dämonenanbeter gewesen. Eine Sekte, die schreckliche
Rituale einhielt, um die Geheimnisse einer Welt zu erfahren, die eigentlich
unvorstellbar war. Die Welt der Geister und Dämonen, die Welt der Dschinns ...


Morna merkte, wie sie ruhiger wurde. Sie
konnte nichts anderes tun als zuzuhören, als zu fragen.


In der Tiefe ihres Herzens hegte sie dabei
die Hoffnung, daß sie dadurch Zeit gewann, und man sie noch entdeckte.


»Wo liegt der Tempel der Geisterbeschwörer?«


»Dreißig Meilen nordwestlich von Bagdad.
Damals war er halb in der Erde verborgen und nur durch einen den Eingeweihten
bekannten Zugang erreichbar. Später sank der Tempel weiter in den Boden und war
in der hügeligen Landschaft nicht mehr zu entdecken. Zu diesem Zeitpunkt
verschwand auch der einzig bekannte Zugang. Ein Außenstehender hätte den Tempel
nie mehr betreten können. Nur die Eingeweihten konnten es noch, die »Ersten,
die ihn sahen <... Sie hatten die Macht verliehen bekommen, durch die Wände
zu gehen.«


»Und wann war das?«


»Vor zweitausend Jahren, als Zauberer und
Magier große Macht besaßen. Diese Macht ist leider verloren gegangen. Nur
wenige Suchende entdecken die Kräfte der Tempelherren wieder, studieren die alten
Schriften oder suchen nach Spuren in alten Flaschen und Krügen. Das ist gut so.
Auf diese Weise wird das alte Gedankengut neu belebt, und neue Zauberer und
Magier, die großes Wissen in sich vereinigen und hinter die letzten Geheimnisse
kommen, entstehen. Nicht alle aber sind für den großen Dschinn. Es gibt
Bestrebungen, ihn zurückzudrängen. Ich habe ihn gesehen. Ich war die
siebentausendsiebenhundertsiebenundsiebzigste, die in diesem Tempel zu Ehren
des Dschinn geopfert wurde.


Die Forderung war erfüllt, damit der
Siebzigköpfige mit den siebzig Gesichtern und den siebzig Körpern
Wiedererstehen konnte. Und noch ehe er kommt, wird ein Heer von niederen
Geisterwesen und Sklaven seine Wiederkunft ankündigen. Ich bin eines von ihnen,
und ich zeige mich mit dem Aussehen Ineas. Ich könnte auch als Hund oder
Schakal kommen. Auch den Dienern des großen Dschinn ist es möglich, Form und
Gestalt zu wechseln. Noch einfache^ ist es allerdings, einen anderen Körper zu
übernehmen, einen, der einem gefällt. Und du gefällst mir besser als ein Hund
oder Schakal oder ein Pferd oder ein Rind ... Bisher war ich nur Geist,
wiedergeboren durch die Formeln und Beschwörungen jener, die den Ersten, die
ihn sahen, nacheifern.


Doch jetzt möchte ich Körper sein. Mich frei
bewegen unter den Menschen, ohne als Dämon erkannt zu werden ...«


Die Augen ihres Gegenüber
begannen zu leuchten.


Morans Herz schlug schneller.


Alles, was sie über Dschinns und arabische
Geister gelesen, gehört und gelernt hatte, war schon schlimm genug. Aber die
Wirklichkeit übertraf die Schilderungen noch.


Der Legende nach - die viele Jahrtausende
zurückreichte - sollte es Dschinns geben, die in vielerlei Gestalt auftreten konnten.
Sie konnten darüber hinaus auch in fremde Körper schlüpfen und diesen
übernehmen. Ein solcher Mensch wurde dann in der Regel unberechenbar. Er griff
im Sinn des Dschinns andere an und führte Morde aus. Der Besessene wußte nichts
von seinen Taten, aber diejenigen, die ihn beobachteten, jagten und stellten
ihn, und oft kam der Besessene bei dieser Jagd ums Leben.


Dschinns und deren Hilfsgeister waren
launisch und unberechenbar. Sie waren zu allerlei Schabernack aufgelegt, der
für den Betroffenen, der mit ihnen zu tun bekam, jedoch keineswegs lustig war.
Derartige »Spiele« endeten für den Betroffenen meist tödlich.


Der Hilfsgeist, der der Wiederkunft eines
besonders grausamen, furchterregenden und unvorstellbaren Dschinn vorausging,
dessen Heimat möglicherweise hier in diesem antiken, unterirdischen Tempel lag,
war die Vorhut. Vielleicht war er in einer Mauerritze verborgen gewesen, oder
in einem der antiken Krüge oder einer der zahlreichen Lampen, wie sie in dem
Märchen von »Aladin« in aller Weitberühmtheit erlangt hatte. Und selbst in
diesem Märchen - so hatten Dschinn-Experten und Kenner der Zauberei des
Mittleren Ostens festgestellt - waren mit großer Sicherheit wahre Begebenheiten
verarbeitet.


Anfangs wurden die Geschichten mündlich
weitergegeben. Jeder, der sie einem anderen mitteilte, fügte etwas hinzu oder
ließ etwas weg. Bis sie endlich schriftlich fixiert ihre endgültige Form
fanden.


Der wahre Kern war verdeckt, und keiner
kannte ihn mehr.


Es gab auch ein Abwehrmittel gegen Geister -
und gegen niedere Dschinns.


Man mußte ihm nur furchtlos und entschlossen
entgegentreten.


Diese Masche versuchte Morna.


»Du redest sehr viel«, sagte sie mit scharfer
Stimme. »Du bist nicht viel wert. Du bist ein winziger, harmloser Wicht.
Hättest du sonst das Aussehen eines Weibes angenommen?«


Der Gesichtsausdruck ihres
Gegenüber veränderte sich schlagartig.


Ineas Augen wanderten unruhig hin und her,
und ein leichtes Zittern lief durch ihren makellos geformten Körper.


»Du wagst es, mir zu widersprechen? Du wagst
es, meine Macht in Zweifel zu ziehen?« Ineas Stimme
klang ebenfalls verändert, rauh und heiser, von einem leisen Fauchen und
Zischen unterlegt, als würden gleichzeitig Schlangen aus ihrem Mund sprechen.
»Die Gestalt, in der ich mich dir zeige, ist längst vergangen. Inea, die
Tochter des reichen Kaufmanns, ist längst ermordet. Aber an ihren Körper kann ich
mich gut erinnern ... Du weißt nicht, was du tust, Weib ...« Wie Donnergrollen
schallte es aus Ineas Mund. »Ich werde dir zeigen, was damals geschah. Du wirst
noch um dein Leben flehen, wie Inea es tat. Unter den Augen der > Ersten,
die ihn sahen<... Sie war die siebentausendsiebenhundertsiebenundsiebzigste,
die mir zu Ehren starb ... Es war der Tag, an dem ich mich meinen Anbetern, den
Herren meines Tempels zeigte. Ein Festtag für alle ...«


Mit solcher Kälte und Abscheulichkeit konnte
nur ein Dämon reden. Der Todestag Ineas war für den Dschinn und die
Geisterbeschwörer ein Festtag gewesen.


»Schau dir an, was mit Inea geschah - und
dasselbe, Weib, wird mit dir passieren.«


Die Gestalt vor ihr wurde durchsichtig und
sah dann aus wie ein Körper, der aus wabernden, milchigen Nebelstreifen
bestand. Erst dann löste sich die Geistererscheinung völlig auf.


Statt dessen war etwas anderes da.


Die Luft und das Licht im Tempel hatten sich
verändert.


Ein Teil der Öllampen war erloschen, als
hätte der Wind sie ausgepustet.


Der Raum wirkte plötzlich größer und höher,
alles war perspektivisch verzerrt, und Morna blinzelte einige Male und rieb
sich die Augen, weil sie der Meinung war, daß sie eine Halluzination erlebte
und ihr Trugbilder vorgegaukelt wurden. Sie setzte
ihren ganzen Willen ein, um diesen Bildern nicht zu verfallen.


Aber die Eindrücke erloschen nicht. Sie
wurden im Gegenteil noch stärker.


Der Tempel wirkte mit einem Mal noch
geheimnisvoller, rätselhafter und bedrohlicher, und sie fühlte die Anwesenheit
einer unaussprechlichen Gefahr deutlicher als zuvor.


Links und rechts vor dem zurückgesetzten
Altar standen flache dampfende Schalen, aus denen rumorend etwas emporstieg. Im
Halbdunkeln sah es erst aus wie dicke, dunkle Schlangen. Aber dann erkannte
Morna, daß es sich um menschliche Hände handelte, die in dem wabernden Dampf
hochwuchsen und zuckende, verzerrte tänzerische Bewegungen vollführten.


Die Dämpfe, die aus der Schale stiegen,
bildeten ein Schwert, das wie durch Zauberei in den Händen wuchs.


Morna hielt den Atem an.


Das Bild vor ihren Augen wurde immer klarer
und nahm an Umfang zu.


In den Mittelpunkt ihres Blickfeldes rückte
eine Gestalt, wie sie sie noch nie gesehen hatte.


Sie hockte direkt vor dem Altar und deckte
diesen fast völlig ab. Eine dämonische Wesenheit, fett, dreist, in der Haltung
eines Buddhas. Das Geschöpf war riesig und hatte ein teuflisches Aussehen.


Der Dschinn!


Er besaß zwei Köpfe und vier Arme, und unter
der dunklen, wie ledergegerbt aussehenden Haut zeigten sich weitere kleine
Höcker, die sich ebenfalls zu Köpfen oder ändern Auswüchsen zu entwickeln
schienen.


Vor dem scheußlich anzusehenden Dschinn
kniete eine junge Frau. Sie war bildschön, obwohl Morna sie nur in der
Rückansicht sah. Es war Inea, die schöne Araberin.


Sie hielt eine längliche Schale in Händen,
die sie ehrerbietend vor den Füßen des Dschinn abstellte. Auf der Schale lag
ein geschlachtetes Lamm, rundum verziert mit Früchten.


Kalt und mordgierig blickte der riesige Dämon
auf das Opfer herab - und dies war s i e, im wahrsten Sinn des Wortes.


In einer Hand wuchs dem Dschinn ein langes
Opferschwert.


Die Hand zuckte herab.


Morna wollte mit einem Aufschrei nach vorn
springen und Inea zu Hilfe eilen.


Dabei wußte sie, daß die Szene, die sie in
allen Details miterlebte, längst Vergangenheit war und über zweitausend Jahre
zurücklag.


Der Zauber und die Magie der
Geisterbeschwörer, die hier ihre grausamen Geheimnisse offenbarten, wurden neu
wach und holten die Geschehnisse von damals in die Gegenwart zurück.


Dennoch reagierte die Schwedin. Ihr Antrieb
allein war jedoch alles, was sie aktivieren konnte.


Ihr Körper dagegen rührte sich keinen
Millimeter vom Fleck.


Sie stand da wie angewurzelt. Ein mächtiger
Bann hielt sie gefangen.


So mußte sie mitansehen, wie das Schwert des
Dschinn Inea mit einem Hieb tötete.


Der Dschinn hatte sich sein
siebentausendsiebenhundertsiebenundsiebzigstes Opfer selbst geholt.


Jubel und Grölen, furchterregende Stimmen und
teuflisches Lachen erfüllten den antiken Tempel, und zwar so laut, daß Morna
darin eine Gefahr für ihr Trommelfell sah.


 


*


 


Sie war sekundenlang regelrecht geschockt.
Ihre Aufmerksamkeit galt dem unglaublichen Geschehen.


Mehr als siebentausend Menschen hatten in dem
gräßlichen Tempel des Dschinn auf diese Weise ihr Leben verloren.


Die Angehörigen der geheimen Sekte mußten
nicht minder grausam gewesen sein wie das Wesen, das sie kennenlernen wollten,
und das sie mit dem Blut der herbeigeschafften Opfer gespeist hatten.


Das Miterleben einer dieser Hinrichtungen und
die Vielzahl der Gedanken, die ihr dabei durch den Kopf gingen, lenkten sie
einige Sekunden ab von ihrem inneren Widerstand, den sie dem Geistwesen
entgegengebracht hatte.


Das führte schließlich in die Katastrophe.


Die Bilder waren noch nicht vergangen und
standen noch immer vor ihr, als der Angriff erfolgte.


Das, was sie für einen Hilfsgeist des Dschinn
gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Teil jenes unfaßbaren Wesens mit den
siebzig Gesichtern und siebzig Körpern, die jedoch noch nicht alle manifest
geworden waren.


Weiß und flink war der Nebel, der sie
plötzlich umhüllte und in ihre Ohren und ihre Nase stieg.


Die Wirkung trat sofort ein. X-GIRL- C kam
nicht mehr dazu, ihren Willen einzusetzen und den Eindringling zurückzuweisen.


Müdigkeit und Abgeschlagenheit erfaßte sie so
blitzartig und umfassend, daß sie ihr vollkommen verfiel.


Morna Ulbrandson befand sich unter dem Bann
und dem Willen des Dschinn.


Der Einfluß, den dieser auf sie ausübte,
spiegelte sich auch in ihrem Gesicht.


Sie drehte sich langsam wie eine übergroße
Puppe, die von unsichtbarer Hand in Bewegung gesetzt wird, um ihre eigene
Achse.


Sie wurde gelenkt. Ihr eigenes Ich hatte sie
vergessen.


Sie war Teil eines Geistes aus einer anderen
Dimension, und da dieser Geist ihren Körper übernommen hatte und dieser sowieso
die Dimensionen beherrschte, konnte er sich in der sichtbaren wie unsichtbaren
Welt mit der ihm eigenen Gesetzmäßigkeit fortbewegen.


Für Morna war der antike Tempel der
Geheimsekte der »Ersten, die ihn sahen«, ringsum geschlossen.


Für den Dschinn aber, der ein vierdimensionales
Wesen war, klaffte ein Spalt in den Wänden ohne Türen und Fenster.


Durch diesen Spalt glitt er.


Morna Ulbrandson verließ auf die gleiche
Weise, wie sie durch die Geisterkraft hierher getragen worden war, die
unterirdische Opferstätte der Geisterbeschwörer und Dschinn-Anbeter.


Der Dschinn in Morna versetzte seinen neuen
Körper in eine belebte Straße.


Es war mitten in Badgad.


 


*


 


Iwan Kunaritschew, der inzwischen die zweite
Kaffeekanne geleert hatte, war ein verträglicher Mensch.


Aber nun war seine Geduld auf eine harte
Probe gestellt.


Das hing weniger damit zusammen, daß der
Kellner sich darüber wunderte, wie ein normaler Mensch zwei Stunden frühstücken
konnte, als vielmehr damit, daß Clea Valtonai .noch immer nicht im Hotel
aufgetaucht war.


Es stand fest, daß sie es regelmäßig tat.
Seit Monaten.


Aber ausgerechnet heute wurde diese Regel
unterbrochen.


Die anderen Angestellten der Botschaft und
der Handelsmission waren längst wieder gegangen.


X-RAY-7 zahlte seine Zeche und verließ das
Hotel.


Er steuerte eine öffentliche Fernsprechzelle
an, als er sich plötzlich anders besann, einem Taxi winkte und sich in die 82.
Straße bringen ließ.


Dort wohnte Clea Valtonai in einem
zehnstöckigen Haus. Ihr gehörte die Wohnung direkt unter dem Dach.


Iwans Blicke glitten über das Gebäude, das
neu gestrichen worden war und sich von zwei anderen, grau und trist aussehenden
Wohnblöcken frisch und wohltuend abhob.


Der Verkehr brandete durch die Straßen. Von
einer Telefonzelle, die dem Haus schräg gegenüberlag, beobachtete Kunaritschew
einige Minuten die Fensterfront der Wohnung von Clea Valtonai.


Einmal glaubte er, einen flüchtigen Schatten
hinter den Scheiben zu sehen. Aber auf die Entfernung hin war er sich nicht
ganz sicher.


Er suchte die Telefonzelle auf.


Die Nummer der Botschaftsangestellten befand
sich ebenfalls in seinem Notizbuch.


Er wählte die Nummer.


Nach dem dritten Klingelzeichen wurde
abgehoben.


»Ja, Valtonai?«
meldete sich eine leise, krank und bedrückt klingende Stimme.


Iwan nannte seinen Namen, und sie erkannte ihn
sofort wieder.


Sie war darüber verwundert, daß er anrief.


»Ich habe seit zwei Stunden auf Sie gewartet
und gehofft, Sie würden noch zum Frühstück kommen.«


»Oh, Sie wissen über meine Angewohnheiten
Bescheid?« Ihre Stimme wurde etwas heller. »Wenn Sie
erwartet haben, mit mir flirten zu können, muß ich Sie allerdings enttäuschen,
Mister Kunaritschew. Ich bin zur Zeit krank. Es geht mir nicht gut, und ich
werde wohl in den nächsten Tagen auch auf mein Frühstück in dem kleinen Hotel
verzichten müssen. Danach werde ich wohl auch kein großes Interesse haben, mich
mit Ihnen zu treffen ...« Ihre Stimme wurde schlagartig wieder abweisender.
Dieses Auf und Ab ihrer Gefühle entging einem Menschenkenner wie X-RAY-7 nicht.


»Meine Interessen sind nicht ganz privater
Natur«, ließ er sie wissen. »Es geht noch um das Ereignis von gestern abend.«


»Ich möchte nicht mehr darüber sprechen.
Bitte, haben Sie Verständnis dafür.«


Wieder diese eiskalte, ablehnende Stimme.


»Ich habe einen Auftrag. Ich muß Sie einfach
sprechen. Wir haben einen Hinweis erhalten, der den Mord an Mister Shaikar in
ganz anderem Licht erscheinen läßt.«


»Was für ein Hinweis ist das?«


»Darüber kann ich hier am Telefon schlecht
mit Ihnen sprechen. Ist es nicht möglich, Sie kurz zu treffen?«


»Nein.«


»Nur für einige Minuten?«


»Nein. Ich sagte Ihnen doch, daß ich krank
bin. Vielleicht morgen oder übermorgen.«


»Dann, Miß Valtonai, kann es vielleicht zu
spät sein.«


»Wie meinen Sie das?«


»Mister Shaikar scheint an seinem Unglück
nicht ganz unschuldig gewesen zu sein. Er hat sich offenbar stark mit
Okkultismus und Magie beschäftigt.«


»Davon weiß ich nichts. Und nun, Mister
Kunaritschew, belästigen Sie mich bitte nicht weiter. Ich bin sehr müde.«


Es knackte in der Leitung. Clea Valtonai
hatte aufgelegt.


Iwan verließ die Telefonzelle und überquerte
die Straße.


Da stimmte etwas nicht...


Wenn er mal einen Fisch an der Angel hatte,
ließ er nicht mehr so schnell los.


Er ging in die Tiefgarage des Hauses und
stieg in den Lift. Mit ihm fuhr er ins oberste Stockwerk.


Iwan durchquerte den langen Gang und
inspizierte die einzelnen Türen, die darauf mündeten.


An der Tür, wo der Name »Valtonai« stand,
blieb er stehen. Er lauschte. In der Wohnung dahinter war es still, so, als ob
Clean Valtonai schliefe.


Iwan ging bis zum Ende des Ganges und zog die
Dachleiter heraus. Er stieg in die Höhe, drückte die gläserne Luke nach außen
und kletterte aufs Dach.


Er lief den Weg zurück, wo sich Clea
Valtonais Wohnung befand, legte sich flach auf den Bauch und schob seinen
Oberkörper, so weit es ging, über den Dachrand, daß er mit dem Kopf in die Nähe
eines Fensters von Clea Valtonais Wohnung gelangte.


Mit beiden Händen stützte er sich an der
rauhen Hauswand und preßte sich fest auf das Dach, um nicht abzurutschen. Eine
fehlerhafte Bewegung, eine falsche Reaktion oder Berechnung - und man konnte wenig später seine Knochen zehn Stockwerke tiefer auf
der Straße sammeln.


Iwan Kunaritschew konnte in Clea Valtonais
Wohnung blicken.


Das Zimmer hinter dem Fenster war
orientalisch eingerichtet, mit vielen Teppichen, Wandbehängen, goldenen
Skulpturen, messingfarbenen Wandtellern und kunstgewerblichen Gegenständen aus
dem arabischen Raum.


Um einen niedrigen Messingtisch, der rund war
und einer überdimensional flachen Schüssel glich, lagen mehrere weiche Kissen.


Auf ihnen, das Gesicht verborgen, lag die
junge Irakerin.


An der Bewegung ihrer Schultern erkannte
Iwan, daß sie still vor sich hinweinte.


Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen.


Da war etwas faul...


Clea Valtonai richtete sich auf. Ihr Blick
wanderte zur gegenüberliegenden Wand. Iwan folgte dieser Richtung.


An der Wand war eine goldene, verschnörkelte
Konsole befestigt, auf der verschiedene Figuren aus Messing, farbig bemaltem
Holz und Töpfereien standen. Flache Schalen, kleine Vasen, zwei blau glasierte
Krüge ...


Der eine war auffallend grell bemalt. Von
diesem wurden Clea Valtonais Blicke förmlich angezogen.


Sie hob weiter den Kopf und streckte dann
ihre rechte Hand aus. Die Finger bewegten sich, als wollte sie nach dem Krug
greifen.


Clea Valtonai kroch über das Kissenlager und
versuchte, der Konsole näherzukommen.


Iwan glaubte seinen Augen nicht trauen zu
können.


Die Frau war zu schwach, schaffte es zwar,
etwa zwanzig Zentimeter näher an die Konsole heranzukommen, aber dann verließen
sie die Kräfte.


Sie sank auf den Teppich und in die Kissen
zurück. Tränen liefen über ihre Wangen.


In der luftigen Höhe, in der Iwan
Kunaritschew kaltblütig hing, wo das monotone Rauschen des Verkehrs aus der
Straßenschlucht unter ihm sich brach und der Wind in seinen Ohren säuselte,
vernahm er noch ein weiteres Geräusch, ein höchst seltsames.


Es hörte sich an wie das helle Lachen
mehrerer Frauenstimmen.


Das kam aus dem Krug auf der Konsole! Und
nicht nur das ...


Iwan erblickte direkt vor Clea Valtonai eine
dunkle Gestalt, schemenhaft verzerrt, die der Frau auf dem Boden in Größe und
Aussehen glich, ohne direkt feste Formen anzunehmen.


Clea Valtonai wurde von einem bösen Geist
geplagt, der sie daran hinderte, an die Konsole zu kommen und den Krug zu
fassen, und der ganz offensichtlich verantwortlich für die zunehmende Schwäche
war, unter der sie litt.


Erkennen und handeln waren für Iwan
Kunaritschew eines.


Er kroch zurück auf das Dach, veränderte
seine Lage um hundertachtzig Grad, umklammerte den Dachrand und ließ sich dann
langsam an der Außenseite des Hauses herunter.


Sein Körper streckte sich, die Beine hingen
genau vor der Fensterscheibe, durch die er Zeuge der eigentümlichen Szene
geworden war.


Dann stieß er mit heftigem Ruck beide Beine
gleichzeitig nach' vorn. Er legte in den Stoß seine ganze Kraft.


Mit den beiden Stiefelspitzen durchschlug er
die Scheibe, die klirrend zersprang.


Die Splitter flogen durch die Luft, segelten
zum Teil auf die Straße hinunter und zum größten Teil ins Zimmer.


Mit vollem Schwung glitt Kunaritschew durch
den Holzrahmen, überwand die Fensterbank und landete mit beiden Füßen auf dem
weichen Teppich.


X-RAY-7 verletzte sich bei dem Manöver durch
Glassplitter im Gesicht und an den Händen. Aber die Schnittwunden waren es
nicht wert, daß man sie beachtete. Vor ihm gab es eine viel größere und
unglaublichere Gefahr.


Ihr rückte X-RAY-7 zu Leibe.


Er hatte sich noch nicht ganz aufgerichtet,
da hielt er schon seine Smith & Wesson Laser in der Hand. Der
scharfgebündelte grelle Lichtstrahl zuckte lautlos aus der Mündung und fraß
sich in den fraglichen Krug, von dem ein krankmachender Einfluß auf Clea
Valtonai auszugehen schien.


Der Krug platzte in der Mitte auseinander.
Noch ehe die beiden Hälften kippten, drückte Iwan. Kunaritschew ein zweites Mal
ab.


Der Laserstrahl zerschnitt die Hälften noch
mal diagonal.


Da wurden vier Teile daraus.


Sie fielen von der Konsole. Durch die
schemenhaft erkennbare Schattengestalt, die Clea Valtonais Umrisse hatte, lief
es wie durch ein wogendes Ährenfeld bei heftigem Wind.


Die Gestalt schwankte und wurde
auseinandergerissen, wie der Krug zerplatzte. Der dunkle Nebel verwehte, und
die hauchdünnen Fäden, die Kunaritschew erst hier aus nächster Nähe wahrnahm,
und die aus Clea Valtonais Körper wuchsen und direkt mit dem Schemenleib verbunden
waren, zerrissen.


Stöhnend brach die Irakerin zusammen, mit
einem langgezogenen Klagelaut, in den sich wieder unzählige andere Stimmen
mischten. Bei ihnen ließ sich nicht sagen, ob es sich um menschliche oder
tierische handelte.


Von den vier Teilen des Kruges zerschellten
zwei auf dem Boden, weil sie zufällig aufeinander fielen. Die beiden anderen
kamen auf dem weichen, dicken Teppich an.


Die dunkle Gestalt, die wie ein Schatten der
lebenden Clea Valtonai wirkte, löste sich völlig auf, und das Klagen, Fauchen
und Schreien brach abrupt ab.


In dem Moment, als die Laute erstarben,
zerfielen die Scherben auf dem Teppich in winzige Staubpartikel. Es sah aus,
als hätte jemand mitten auf dem Teppich einen Aschekasten geleert.


X-RAY-7 kümmerte sich um die schwache Frau
und war ihr in die Höhe behilflich.


Aus großen, wie im Fieber glänzenden Augen
starrte sie ihn an.


»Ich glaube, Towarischtschka«, sagte der
Russe, noch ehe sie sich äußern konnte, »es war doch nicht verkehrt, noch mal
herzukommen.«


»Sie haben mir das ... Leben gerettet...
vielen Dank«, Clea Valtonais Stimme war wie ein Hauch. »Sie kamen ... zur
rechten Zeit... er hätte mir... das Leben ausgesaugt... ich wurde von Minute zu
Minute ... schwächer ... So hätte man mich gefunden, ohne daß jemand ... gewußt
hätte, was ... sich hier wirklich abgespielt hat.«


»Was für eine Bewandtnis hatte es mit dem
Krug? Wie kam er in Ihren Besitz?«


Iwan Kunaritschew richtete Clea Valtonai so
weit auf, daß sie sich mit dem Rücken gegen den niedrigen Tisch lehnen konnte.
Der PSA-Agent stopfte einige Kissen hinter ihren Rücken.


»Ich weiß nicht..
.Als ich in der Nacht, nach Hause kam, habe ich ihn noch nicht bemerkt. Als ich
schlief, muß er durch die Wand gekommen sein ... ja, lachen Sie nicht. Wo ein
Dschinn seine Hände im Spiel hat, ist alles möglich. Verschlossene Türen und
Fenster halten ihn nicht zurück ... Der Krug war ein Teil des Dschinns ... ja,
Sie hören recht... Ich muß Ihnen ein Geständnis machen, und ich weiß, daß Sie
von mir eine Aussage erwarten ... Vorhin, als wir miteinander telefonierten,
stand ich unter dem Einfluß der Kraft, aus der der Krug bestand. Dschinns
können als Tiere, als Insekten, Menschen - und auch als Krüge und Steine in
Erscheinung treten. Jede Art der Tarnung ist ihnen möglich ... Banir Shaikar hatte
ihnen den Kampf angesagt. Dem Dschinn und den Geheimbündlern, die in den alten,
unaussprechlichen Geheimnissen kramten und die alten Zeiten der Zauberer und
Hofmagier Wiedererstehen lassen wollen ... Sie sind auf dem besten Weg dazu.
Ich habe Shaikar schon in Bagdad kennengelernt, aber das weiß niemand in der
Botschaft. Er war für den diplomatischen Dienst vorgesehen und durfte offiziell
nichts von seiner >Dschinnjagd< verlauten lassen. Mich hatte er
eingeweiht. Er war den Geheimbündlern auf der Spur, die sich den
beziehungsreichen Namen der >Ersten, die ihn sahen< gegeben haben.


Das war vor zweieinhalb Jahrtausenden eine
Verbindung von Dämonenanbetern und Geisterbeschwörern. Sie hatten große Macht
und forderten von der Bevölkerung enorme Blutopfer. Brutal und hart gingen sie
vor, um den mächtigen Dschinn, den sie anbeteten und von dem sie Macht über die
Welt erwarteten, günstig zu stimmen.


Banir wollte den Kampf im geheimen gegen die
Sekte führen, die - wie er herausgefunden hatte - tatsächlich existierte und im
Besitz von Gegenständen war, mit denen sich Zauberei betreiben ließ.


Aus der Ferne wollte er die Fäden ziehen.


Aber dazu haben sie ihn nicht kommen lassen.


Sie haben einen Rachegeist geschickt, der ihn
vor unser aller Augen ermordet hat.


Nun sollte ich als Mitwisserin noch an die
Reihe kommen, auf raffiniert eingefädelte Weise. Die Kraft in dem Krug sollte
meine Lebensenergie langsam auffressen. Ich fühlte mich so unglaublich
schwach...«


»Ich hoffe, daß Sie jetzt, wo der Krug
zerstört ist und die geistige Kraft des Dschinns keine Heimstatt mehr hat,
wieder zu Kräften kommen.«


Sie nickte, »Ich spüre, wie sich meine Kräfte
bereits regenerieren, Mister Kunaritschew.«


»Das freut mich, Towarischtschka. Dann
sprechen Sie bitte weiter, wenn es Sie nicht über Gebühr anstrengt. Sagen Sie
mir alles, was Sie wissen.«


»Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Eben....«


»Das kann noch nicht alles gewesen sein! Was
wissen Sie noch über die Rätselsekte, über den Tempel, in dem sie ihre
verschwörerischen Versammlungen abhielten ... Da braut sich etwas über unseren
Köpfen zusammen. Je eher wir die Ursache der Gefahr erkennen, je früher wir
wissen, wer dahintersteckt, desto größer ist die Chance, sie einzudämmen. Wer
war der Mann in Bagdad, von dem Banir Shaikar in der Runde erzählt hat? Es ging
um eine Schriftrolle, die ihm angeboten worden war und die er dann doch nicht
in seinen Besitz bekam.«


Clea Valtonai schloß die Augen und schüttelte
den Kopf. »Und wenn Sie mich auf eine Folterbank spannen und mit glühenden
Eisen attackieren ...«


»Das habe ich nicht vor.«


» ... ich kenne nicht den Namen dieses
Mannes, ich weiß nicht, wer er ist und was Banir wirklich von der Begegnung mit
ihm erwartete. Nur eines bleibt noch zu sagen.«


»Und das wäre?«


»Ich habe den Eindruck gewonnen, daß Banir
Shaikar offensichtlich der Meinung war, er könne mit Hilfe jener Schriftrolle
die Tätigkeit der Geisterbeschwörer eindämmen. Der Mann, der die Rolle hat,
besitzt damit gleichzeitig auch den magischen Schlüssel. Der antike Tempel, der
dreißig Meilen nordwestlich von Bagdad vor einiger Zeit bei Ausgrabungen
gefunden wurde, scheint nur die Spitze eines Eisberges zu sein.


Der wahre Versammlungsort der Eingeweihten,
die die okkulten Tore aufstoßen können, muß viel tiefer liegen, nämlich dort,
wo die schrecklichsten, unbeschreiblichsten Rituale einst stattfanden, von
deren Scheußlichkeit und Grausamkeit Sie sich keine Vorstellungen machen
können.


Dort wird - so glaube ich jedenfalls - der
Dschinn in seinem ganzen schrecklichen Ausmaß erneut gerufen werden. Und die Nachfolger
derer, die sich die >Ersten, die ihn sahen < nannten, werden die neuen
Herren und Meister sein, die seinen Anblick ertragen können. Ich spreche hier
nur Vermutungen aus. Banir hätte Ihnen vielleicht mehr sagen können. Aber er
ist ja tot. Ich bin sicher, daß er sogar den Namen des Mannes wußte. Aber er
hat ihn absichtlich verschwiegen - möglicherweise, um ihn dadurch zu schützen.
Ein Dschinn sucht sich für seine Mordlust und seine Rache oft ahnungslose,
unschuldige Opfer aus. Aber wenn er den Namen oder das Gesicht einer bestimmten
Person kennt, greift er diese - hat er sie als Feind registriert - rigoros an
und vernichtet sie. Banirs Tod ist kein Zufall, Iwan Kunaritschew zerdrückte
einen Fluch zwischen den Zähnen.


Clea Valtonai wußte wirklich nicht mehr, und
sie war sich - wie er - der Gefahr bewußt, in der sie und viele andere
Ahnungslose schwebten. Wenn der Dschinn in seiner Vielfalt und Grausamkeit
zuschlug, gab es kein Entrinnen mehr. »Alles«, murmelte Iwan mit dumpfer Stimme
und griff mechanisch nach dem Zigarettenetui, um sich eine seiner verpönten
Selbstgedrehten herauszunehmen. Aber er griff ins Leere... Die Zigaretten waren
alle. Ebenso leer wie das Etui war der kleine lederne Tabaksbeutel.


X-RAY-7 hatte seinen letzten Vorrat aufgebraucht
und mußte die Sendung, die ihm ein Adressat aus Rußland regelmäßig per
Luftfracht zukommen Heß, auf dem Kennedy-Airport
abholen. Seufzend roch er an der Innenseite des silbernen Etuis und sog tief
den Duft ein, den er so liebte. »Alles«, wiederholte er, »was wir hier erlebt
haben, war demnach nur eine Episode. Die Ereignisse um Banir Shaikar, um Larry
Brent und Sie ... nur Randerscheinungen, Wutausbrüche und Launen eines Wesens,
dessen Aussehen wir nicht kennen. Die Entscheidung wird nicht hier stattfinden,
sondern irgendwo im fernen Bagdad ...«


Mit diesen Worten traf er den Nagel auf den
Kopf.


 


*


 


In der Altstadt von Bagdad auf der linken
Seite des schmutzigbraunen Tigris herrschte in den engen, dunklen Gassen reges
Treiben.


Im Bezirk mit den alten Lehmhütten und dem
Bazar hatte die Stadt nichts von ihrem ursprünglichen Charakter verloren. Hier
hätte sich noch der berühmte Herrscher Harun al-Raschid, der im neunten
Jahrhundert die Stadt in eine Blütezeit führte, ausgekannt. Nichts schien sich
seit damals verändert zu haben.


Händler priesen ihre Waren an. In den Gassen
stand die Luft. Braunhäutige Gestalten schoben sich in weißen und bunten
Gewändern vorwärts. Vermummte Frauen, von denen nur die Augen zu sehen waren,
bewegten sich schnellfüßig durch die Massen, scheinbar von niemand beachtet.


Kinder und Hunde huschten im Gedränge herum.
Die Vierbeiner waren scheu und hielten dennoch Ausschau nach Fressen, fanden
auch mal einen verdorbenen Fisch oder den Knochen eines Hammels, an dem
blutverkrustete Reste von Fleisch klebten.


In dem Gewimmel von Einheimischen und
Touristen, die sich das Treiben auf dem Bazar nicht entgehen lassen wollten,
tauchte plötzlich eine Frau auf, die dem normalen Betrachter sofort ins Auge
fiel.


Groß, blond, attraktiv und langbeinig war
sie.


Das türkisgrüne Kleid, das sie trug, hatte
einige Schlenzer. Es war eingerissen, und die blanke Haut schimmerte durch, als
wäre die Frau von gierigen Händen festgehalten worden und hätte sich mit Gewalt
losgerissen.


Das Kleid war außerdem übersät mit braunen
Lehmflecken. Aber nicht deshalb verfolgten die schöne Fremde zahllose Blicke
aus dunklen Augen. Es war das blonde, leuchtende Haar, das zwischen all den
dunklen Menschen besonders stark auffiel und die Einheimischen faszinierte.
Besonders die Männer. Die Augen wurden groß und rund, und sie starrten der
Fremden nach, die gar nicht zu merken schien, wo sie sich befand und was um sie
herum vorging.


Die Frau blickte starr geradeaus und bewegte
sich wie eine Schlafwandlerin. Sie reagierte nicht, wenn man sie anrempelte und
wehrte auch die Hände der Männer nicht ab, deren Finger durch ihr leuchtend
blondes Haar fuhren. Bewundernde und zum Teil eindeutige Bemerkungen wurden
geflüstert oder ihr nachgerufen.


Morna Ulbrandson wußte nicht, wie sie hierher
kam und was sie hier wollte.


Aber der bösartige Geist des Dschinns, der in
ihr hockte und sie antrieb, wußte es.


Morna kam an den einzelnen Ständen der
Händler vorüber. Hier wurden buntgefärbte Stoffe angeboten, dort Töpferwaren,
an einem dritten Stand waren es gehämmerte Kupfer- und Messingarbeiten und
Silberschmuck für die Frauen, die hier und an den Obst- und Gemüseständen etwas
länger verweilten als anderswo.


Die Blondine interessierte sich weder für das
eine noch für das andere, und doch schien sie auf der Suche nach etwas zu sein.


An einem Stand, der hauptsächlich von Männern
umstellt war, weil dort handgeschmiedete Hieb- und Stichwaffen auf einem blauen
Samttuch ausgelegt waren, verharrte auch sie in der Bewegung.


Langstielige Messer und Dolche und große
Opferschwerter, streng und genau nach antiken Vorbildern gearbeitet, lagen in
Reih und Glied auf den Tüchern. Sie bedeckten den flachen, primitiven Holzstand
und ein Stück der schmalen Straße vor dem Tisch. Mehrere Familienangehörige des
Händlers beobachteten aus Argusaugen jeden, der sich die Ware näher ansah.


Die Griffe der meisten Dolche und Schwerter
zeigten kostbare Einlegearbeiten. Einige, die besonders beobachtet wurden,
waren sogar mit echten Juwelen besetzt. Die billigeren sahen nicht minder
dekorativ aus, auch wenn die schillernden und glänzenden Steine nur Glas waren.


Morna Ulbrandson war nicht die einzige Frau,
die sich die Dolche und Schwerter näher ansah.


Einige Europäerinnen und Amerikanerinnen, die
offensichtlich zu einer Reisegesellschaft gehörten, waren inzwischen am
Feilschen. Eine zwei Zentner schwere Amerikanerin hatte beide Hände voller
Dolche und wollte einen »Mengenrabatt«, wie sie sich ausdrückte. Dann sei sie
auch bereit, noch drei oder vier Schwerter mitzunehmen. Als Wandzierde für die
Zimmer ihrer Töchter und Söhne.


Dies alles bekam Morna nicht mit. Sie war
durch den Geist des bösartigen Wesens ganz in ihrem eigenen Milieu gefangen,
das nicht mehr ihrem Charakter und ihrer Wesensart entsprach.


Sie schien eine Droge genommen zu haben, so
bewegte sie sich, so handelte sie.


Sie nahm einen Opferdolch in die Hand, dessen
Griff über und über mit falschen Steinen besetzt war. Die Klinge war dreißig
Zentimeter lang und scharf wie ein Rasiermesser.


Damit stach sie zu, blitzschnell und ohne
Vorwarnung, und ehe jemand in dem Gedränge merkte, was eigentlich vorfiel.


Die Klinge bohrte sich einem Interessenten,
der direkt neben ihr stand, oberhalb der Hüfte in den Körper.


Der Mann schrie auf und wirbelte trotz der
blutenden Wunde in seiner Seite noch herum.


Dann stach sie ein zweites Mal zu und traf
noch mal.


Aber dann sprang man sie an.


Mehrere Hände griffen nach ihr und versuchten
ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen, ehe sie sie erneut in Aktion setzen
konnte.


Der Dolch fiel klirrend zu Boden.


Morna wurde herumgerissen.


Mehrere Leute schrien wild durcheinander,
dann hagelten Schläge auf sie herab, und da schien sie wie aus einem Traum zu
erwachen.


Man griff sie an! Sie war in einen Hinterhalt
gelockt worden, konnte sich allerdings nicht daran erinnern, von wem. Und sie
wußte auch nicht, wie sie ausgerechnet hierher in das Menschengedränge eines
Bazars kam.


Aber dies war der denkbar ungeeignetste
Zeitpunkt, sich Gedanken über Dinge zu machen, die sie hier und jetzt unter
diesen Umständen nicht klären konnte.


Sie sah in ihrer unmittelbaren Nähe einen am
Boden liegenden Mann. Seine Kleidung war blutbesudelt, und mehrere Personen
kümmerten sich um ihn. Der Mann lebte und gab leise Anweisungen.


In der allgemeinen Verwirrung, dem Kreischen
und den wild durcheinanderschwirrenden Stimmen, während sie sich handfest zur
Wehr setzte gegen Gewalt, die auf sie ausgeübt wurde, erkannte sie, daß sie die
Auslösung des furchtbaren Spektakels war.


Sie hatte dem Unbekannten die Wunden
versetzt, sie wurde als Mörderin beschuldigt.


Ihr Herz jagte, und der Schweiß brach aus
allen ihren Poren.


»Ich war das nicht!«
schrie sie. »Ihr müßt mich verwechseln ...«


Gleichzeitig schlug sie um sich.


In dem Gedränge und Geschiebe, in dem sie zum
Mittelpunkt geworden war, konnte sie sich um so mehr verteidigen.


Sie arbeitete mit Händen und Füßen wie eine
Karate- und Kung-Fu-Kämpferin.


In das aufgeregte Schreien wegen des
verständlicherweise schrecklichen Vorfalls mischten sich Stöhnen und Ächzen.


Morna Ulbrandson befreite sich innerhalb von
zwei Minuten von ihren Widersachern, packte einen und warf ihn gegen drei, vier
weitere Gegner, die eine Mauer bildeten.


Die Mauer kippte um wie Kegel, in die die
Kugel mitten hineintraf.


Morna Ulbrandson erspähte eine Lücke und
sprang über zwei am Boden liegende Gestalten, ehe eine von ihnen begriff, wie
das alles im einzelnen eigentlich ablief.


Zwischen den Ständen befand sich eine winzige
Gasse. Sie setzte sich fort zwischen zwei alten Lehmhütten. Der Pfad war so
schmal, daß Morna sich nur seitlich durchschieben konnte.


Sie hatte die Flucht ergriffen, mußte erst
wieder zu sich selbst kommen und vor allem herausfinden, was ihrer Ankunft hier
im Bazar vorausgegangen war.


Hinter ihr drangen zwei, drei Verfolger in
die enge Gasse.


Flink huschte Morna davon.


Die Gasse mündete in einen schmutzigen Hof,
in dem Kinder mit Hunden spielten.


Der Hof war umgeben von einer niedrigen
Mauer.


Für Morna war sie kein Problem. Mit ihren
langen Beinen setzte sie wie eine Sprinterin darüber hinweg. Daß das Ganze weniger
elegant über die Bühne ging wegen des engen Kleides, das sie trug, lag auf der
Hand.


Um besser ausschreiten zu können, riß sie
kurzerhand den Schlitz bis zur Hüfte auf. Das Kleid war schon mitgenommen
genug, so daß es auf diese Beschädigung auch nicht mehr ankam.


Morna konnte ihr Tempo beschleunigen.


Hinter der Mauer kam sie in eine Gasse, die
an alten, unglaublich schmutzigen und verkommen aussehenden Häusern
entlangführte.


Davor saßen verschleierte Frauen, die kleine
Kinder auf den Armen hielten oder Gemüse putzten und Handarbeiten machten.


Auf einem wackeligen Hocker vor einer
Lehmhütte, die einen baufälligen Eindruck machte, saß ein Mann und rauchte
genüßlich eine Wasserpfeife. Er war blind und konnte die schnell an ihm
vorbeieilende Frau nicht sehen.


Mornas nackte Füße klatschten auf den
schmutzigen, steinigen Boden. Auf halbem Weg hierher hatte sie sich auch ihrer
Stöckelschuhe entledigt, die sie noch vom Ausgehen her mit Larry Brent und Iwan
Kunaritschew getragen hatte.


So kam sie schneller vorwärts.


Sie lief immer die Gasse entlang, wechselte
die Richtung, wenn sich eine Abzweigung anbot, übersprang noch mal eine Mauer
und hielt fünf Minuten später vergebens Ausschau nach ihren Verfolgern. Die
hatten ihre Spur verloren. Aber das brauchte nicht von Dauer zu sein.


Morna wußte, daß sie mit ihrem hellblonden
Haar leicht in der Menge auffiel. Wenn einer sie wieder entdeckte, ging die
Hexenjagd erneut los. Das mußte sie verhindern, solange sie sich noch in dieser
Region aufhielt.


Sie kam an einem Stoff- und Kleidergeschäft
vorbei. An einer Stange hingen dunkelbraune und schwarze Gewänder, wie
islamische Frauen sie zu tragen pflegten.


Der Laden, der halb auf die Straße ragte, war
gut besucht. Viele Frauen wühlten in den Gewändern.


Morna blieb stehen und mischte sich einfach
darunter.


Sie besaß keinen Pfennig Geld, aber ein
solches Gewand wäre jetzt genau das richtige für sie gewesen, um sich zu
verbergen.


Sie zog sich eines über den Arm. Niemand
beobachtete sie dabei. Später, wenn alles vorbei war, wollte sie in das
Geschäft zurückkehren und den Kaufpreis entrichten, den doppelten, wenn es sein
mußte. Aber das alles konnte sie weder dem Geschäftsinhaber noch der Verkäuferin
plausibel machen. Niemand würde ihr glauben, außerdem war die Zeit knapp.


X-GIRL-C verschwand mit ihrem Fang um die
nächste Hausecke, drückte sich in einen dunklen Eingang und schlüpfte dort in
das unansehnliche, Sari ähnliche Gewand.


Zwei Minuten später trippelte eine vermummte
»Araberin« durch die Gasse und tauchte im Gewirr der dunklen, verwinkelten
Straßen unter.


Mornas Ziel war es, die Altstadt so schnell
wie möglich hinter sich zu bringen.


Davon war sie auch gar nicht mehr weit
entfernt.


Jenseits der mickrigen Lehmhütten erblickte
sie schon die moderneren Häuser. Darunter viele Hochbauten. Die
Altstadtsanierung in Bagdad war in vollem Gang. Das alte Viertel wurde von den
klotzigen Betonbauten mehr und mehr verdrängt.


Die Gasse bog scharf nach rechts, und Morna
kam an geduckt stehenden winzigen Lehmhütten vorbei, die von ihren Bewohnern
bereits verlassen waren. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatten diese Menschen
Wohnraum in den neuen Gebäuden gefunden, die sie ebenfalls schon sah und von
denen sie nur noch einige Straßenzüge entfernt war.


Sie war auf der Höhe eines dunklen
Hauseingangs, als sie aus den Augenwinkeln plötzlich eine Bewegung wahrnahm.


Eine Hand zuckte nach vorn und umklammerte
ihr Armgelenk.


Morna wirbelte sofort herum, wurde durch das
weite, stoffreiche Gewand etwas behindert und war nicht ganz so schnell.


»Keine Abwehrmaßnahmen und keine Schlägereien
mehr, X-GIRL-C« wisperte da erregt und beinahe ein wenig erheitert eine Stimme.
»Ich weiß, verehrte Kollegin, daß du zupacken kannst, wenn’s darauf ankommt.
Das hast du vor wenigen Minuten wieder bewiesen...«


Morna war wie vor den Kopf gestoßen.


Aus dem Dunkeln trat ein Mann, gutaussehend,
groß, ein Araber mit kühner Nase und energischem Kinn.


»Achmed Chachmah, X-RAY-18!«
entfuhr es der Schwedin.


 


*


 


»So ist’s. Komm’ rein in die gute Stube. Ich
muß dir einiges erklären.«


»Dieser Meinung bin ich auch.« Morna machte aus ihrer Überraschung keinen Hehl. »Wie
hast du mich erkannt? In dieser Verkleidung?«


Chachmah lachte. »Nicht nur an deinen schönen
blauen Augen. Ich habe gewußt, daß du hier vorbeikommst.«


»Gewußt?« dehnte
Morna das Wort. »Bist du inzwischen unter die Hellseher gegangen?«'


»Fast. Gleich wirst du alles verstehen.«


Er zog sie in das dunkle, verlassene Haus.


Eine steile Holztreppe, an der einige Stufen
beschädigt waren und die bedrohlich unter ihren Füßen wankten, führte in einen
muffig riechenden Keller.


Lichthöfe tanzten auf den rauhen, vermoderten
Lehmwänden, in ' die wurmstichige Balken und einzelne Steine gepreßt worden
waren, um ihnen Halt zu geben.


Unwillkürlich wurde Morna durch diese
Umgebung an den fenster- und türlosen antiken Tempel erinnert, in dem sie
zweimal zu sich gekommen war und auch ihre Veränderung begonnen hatte, an die
sie sich jedoch nicht entsinnen konnte.


Es waren Öllampen und Kerzen, die brannten.


Sie schufen eine eigenartige Atmosphäre in
einem Raum, in den Chachmah die Agentin führte.


Dort saß auf einem weißen Laken, das mit
seltsamen, unverständlichen Zeichen in roter und schwarzer Farbe bemalt war,
ein weißhaariger und weißbärtiger Mann. Er sah aus wie einer der drei Weisen
aus dem Morgenland.


Mit eingeschlagenen Beinen hockte er genau im
Mittelpunkt zwischen den Zeichen, die ihn umgaben.


Er hielt beide Hände geschlossen auf dem
Schoß und schien zwischen den Fingern etwas zu verbergen.


»Das ist Magar«, stellte X-RAY-18 den Mann
mit dem weißen Bart und den jugendlich glänzenden Augen vor. »Ich bin hierher
gekommen, um ihn zu töten. Aber davor hat er mich bewahrt.«


Morna zuckte zusammen. »Auch ich wollte -
oder habe einen Menschen getötet ...«


»Zum Glück nicht«, fiel Chachmah ihr ins
Wort. »Der Mann ist verletzt. Aber du hättest ihn getötet! In dir steckte ein
Teil desselben dämonischen Wesens wie in mir.«


»Warst du auch in dem antiken Tempel, aus dem
es keinen Ausweg gibt?«


»Nein. Bei mir liegen die Dinge anders.« In wenigen Worten erklärte Chachmah der aufmerksam
zuhörenden Schwedin, wie alles gekommen war. » ... nach dem Besuch in der
Einsiedlerhütte von Abdul Assard, der stets auf der Suche nach einem mächtigen
Dschinn war, hatte ich mich verändert. Aber das wußte ich zu diesem Zeitpunkt
nicht. Ich fuhr nach Bagdad und hatte nur eines im Sinn, den Mann zu finden,
der eventuell den Weg kennt, die Geister zurückzuweisen in ihre Schranken. Und
das ist Magar. Ich hatte davor nie von ihm gehört. Der Geist, der in mir saß,
hatte mir alles zugeflüstert. Ich fand das Haus. Man weiß von Magar, aber die
bösen Mächte können von sich aus nichts tun, um ihn zu vernichten. Er hat einen
magischen Bannkreis um sich gezogen. Also benutzte der Dschinn mit den vielen
Köpfen und den zahlreichen Wandlungsmöglichkeiten einen Menschen aus Fleisch
und Blut als Marionette. Seine Wahl war auf mich gefallen. Abdul Assard, den
ich zu sprechen hoffte, existierte zu diesem Zeitpunkt auch schon nicht mehr
so, wie ich gehofft hatte. Bei seiner Suche nach dem trügerischen Glück, das
ein Dschinn zu verteilen verspricht, war er auf der Strecke geblieben. Der
Dschinn hatte seinen Körper angenommen und mich beeinflußt. Durch mich hoffte
er, den Mann, der eine Gegenkraft aufbaut, endgültig auszuschalten. Der Dschinn
hatte erkannt, daß ich ein Kämpfer bin. Das wollte er für sich zunutze machen.


Aber Magar war über mein Kommen unterrichtet.
Du wirst auch gleich erfahren, wieso...«


Der Weise in der Mitte der magischen Zeichen öffnete seine Hände. Er hielt darin eine Blüte, die aus
hauchdünnem Glas bestand. Mitten im Blütenkelch funkelte ein geschliffener
Stein, der so groß war wie ein Taubenei.


»Der Blütenkelch, Morna«, setzte Chachmah
seine Ausführungen fort, »ist wie ein Auge, das Dinge in der Gegenwart erkennt,
aber auch in die Zukunft blickt.


Magar wußte um mein Kommen. Als ich den
Kellerraum betrat, in dem er sich seit Tagen fastend aufhielt, sprach er eine
Bannformel aus, und der böse Geist, der mich hierher geleitet hatte, entwich.


Seit den Mittagsstunden halte ich mich hier
auf.


Magar hat mich in alles eingeweiht, Morna.


Er hatte vom Treiben des Dschinns der seine
Kräfte entwickelt, Kenntnis erhalten. Er weiß um die Zauberei der alten
Hofmagier und den Ballast, den sie zurückgelassen haben. Er weiß auch von dem
Tempel der »Ersten, die ihn sahen<. Eine grausame Sekte von
Geisterbeschwörern und Dämonenanbetern, die im Begriff ist, sich neu zu bilden
und den furchtbarsten aller Dschinns, der jemals die Erde heimgesucht hat, zu
rufen. In dieser Nacht soll es soweit sein. Um zwei Uhr - und das entspricht,
wie Magar herausgefunden hat, genau dem Zeitpunkt, der auch damals maßgebend
war und dem Stand der Sterne von vor zweieinhalbtausend Jahren gleicht.


Der Dschinn soll in dieser Nacht
zurückkehren, gigantisch, vollkommen, unbesiegbar. Bis jetzt sind gewissermaßen
nur seine geistigen Ausläufer zu spüren. Unsichtbare dämonische Tentakel, die
ihren Weg gefunden haben durch Ritzen in den Dimensionen, die die Welt der
Menschen von denen der schrecklichsten Geister trennt.


Die Menschen, die bis jetzt verwirrt, geärgert
oder getötet wurden, fielen den Launen dieses vielköpfigen Dschinns zum Opfer.
Das alles aber ist, wie mir Magar erklärt hat, erst der Anfang. Wenn der
Dschinn sich in seiner ganzen Größe und Mächtigkeit präsentiert, gibt es kein
irdisches Lebewesen mehr, das ihn noch mal in seine Schranken weisen könnte.
Kein Bannspruch ist mächtig genug, ihn zu zwingen, sich jemals wieder in ein
enges Gefängnis zu begeben.


All dies hat Magar mit Hilfe von Sternkarten
und einer Schriftrolle, die er seit Jahren studiert, herausgefunden. Er ist
auch der Mann, der sich mit einem Mann namens Banir Shaikar treffen wollte, und
der ebenfalls durch die Aktivitäten des Dschinns zu Tode kam. Magar war sich
über Shaikars Rolle nicht ganz im klaren. Anfangs hoffte er auf seine
Unterstützung im Kampf gegen den Dschinn, aber dann stellte sich heraus, daß es
Shaikar mehr darauf ankam, die Hintermänner des neuen Geheimbundes der
Dämonenanbeter aufs Eis zu führen. Er wollte etwas für seine Karriere tun.


Soweit diese Dinge.


Eine Erklärung bin ich dir noch schuldig:


Wie war Magar in der Lage zu wissen, was ich
von ihm wollte und wie haben wir Kenntnis über dein Schicksal und deine Flucht
gewonnen? Ganz einfach. Mit der magischen Glasblüte. Sie ist das Geschenk
seines Vaters. Und dieser wieder hat sie von seinem Vater und der von seinem.
Magar behauptet, daß die Glasblüte so alt ist wie das schreckliche Geheimnis um
den Dschinn, den er bekämpfen will und dessen Kräfte sich zeigen.
Unvorstellbar, daß ein solch zartes und zerbrechliches Gebilde
zweieinhalbtausend Jahre überstanden haben soll, nicht wahr? Die Blüte ist
einer Kristallkugel ähnlich, wie sie früher von Hofmagiern benutzt wurde und
heute wieder von sogenannten Hellsehern und Wahrsagerinnen benutzt wird.


Wirf einen Blick in den Blütenkelch ...«


Magar hatte alles mitbekommen, was Chachmah
gesagt hatte. Der ägyptische Agent hatte einwandfreies Englisch gesprochen.


Achmed machte Morna darauf aufmerksam, daß
sie das bemalte Laken nicht betreten dürfe.


Magar streckte den Arm ganz aus, so daß
X-GIRL-C die gläserne Blüte aus nächster Nähe in Augenschein nehmen konnte.


In dem taubeneigroßen Diamant zeigte sich
Unruhe. Bewegend entstand dann ein Bild. Sie blickte in eine enge, belebte
Gasse. Der Bazar! Ganz deutlich war der Stand mit Dolchen und Schwertern zu
sehen, an dem sie den Fremden niedergestochen hatte.


Der Diamant wurde zu einem kleinen
Bildschirm.


Die Szene wechselte, und dann war das
Geschäft zu sehen, wo Morna sich ihr Gewand ausgeliehen hatte.


Sie wurde rot, und Magar lächelte. »Ich
weiß«, sagte er in akzentfreiem Englisch, als hätte er in Großbritannien eine
der besten Hochschulen besucht. »Sie werden es noch bezahlen. Sie konnten nicht
anders. Sie hatten kein Geld bei sich. Deshalb aber wollte ich Ihnen dieses
Bild nicht zeigen. Sie sollen nur einen Eindruck davon erhalten, wozu die
Zauberblüte imstande ist. Dies ist das Auge, mit dem wir Ihre Not gesehen haben
... Zwei furchtlose Mitstreiter sind bereits in meiner Nähe. Das ist schon mehr, als ich zu hoffen
wagte. Der Geist der Furchtlosigkeit und die Bereitwilligkeit zum Einsatz sind
unschätzbare Energien, die ich allein im Kampf gegen den Dschinn nicht
aufbringen könnte. Ich nehme an, daß Sie mit von der Partie sein werden.«


»Wenn es einem guten Zweck dient, bin ich
dabei.«


Chachmah nickte zu den Worten der Schwedin.
»Magar will den Dschinn bekämpfen. Nur in dieser Nacht ist die
Auseinandersetzung möglich. Magar ist stark.«


Da schüttelte der Alte den Kopf. »Nicht stark
genug, fürchte ich. Ihr müßt mich unterstützen. Ich werde eure Kraft brauchen.
Und auch die Kraft des Mannes, den ihr beide kennt und der so ist wie ihr.«


Von wem sprach er jetzt?


Morans stille Frage wurde im nächsten Moment
auf eigensinnige Weise beantwortet.


In dem taubeneigroßen Diamant entstanden neue
Bilder.


Die Halle eines Flughafens war zu sehen: Der
Airport von Bagdad.


Die Halle war menschenleer, und es war Nacht.
Um diese Zeit trafen keine Flugzeuge ein. Es starteten auch keine.


Ein einsamer Passagier strebte dem Ausgang
zu.


Morna Ulbrandson schnappte nach Luft, als sie
den Mann erkannte.


Das war Larry Brent
alias X-RAY-3!


»Er wird gegen Mitternacht eintreffen. Mit
einer Maschine, die eine Sondererlaubnis zur Landung erhält«, lautete die
Erklärung des Weisen dazu. »Er wird uns eine große Hilfe sein. Ob die
Gesamt-Energie, die ich aufwenden muß, allerdings reichen wird, wissen die
Götter.«


»Sie können die Zukunft sehen, Magar«, wandte
sich die attraktive Blondine an den Iraner. »Dann werden Sie auch sehen, wie
der Kampf zwischen ihnen, dem Dschinn und den Dämonenanbetern ausgeht.«


Magar schüttelte den Kopf. »Wenn es so
einfach wäre - mir wäre wohler, glauben Sie mir. Ich kann mein Schicksal, das
mich heute nacht erwartet, nicht erkennen. Sehen Sie hier. Das Auge bleibt
dunkel... aber ich muß die Ungewißheit auf mich nehmen. Es gibt nur diese eine
Nacht und diese eine Möglichkeit. Der antike Tempel der Geheimbündler, der vor
kurzem bei Ausgrabungen entdeckt wurde, ist nur die Spitze eines Eisberges.
Gewissermaßen eine Art Vortempel. Der Haupttempel, von dem noch niemand etwas
weiß, und in dem sich der Mächtige, Unaussprechliche seinen Anbetern einst zum
erstenmal zeigte, liegt fünfzig Meter tiefer.«


»Ich habe mich darin aufgehalten«, berichtete
Morna. »Ich habe die Stunde miterlebt, als er sich zeigte.«
Sie erzählte, was sie erlebt hatte, und beide hörten aufmerksam zu.


Magar atmete tief durch. »Es ist der Tempel,
der keine Tür hat und den nur die Eingeweihten aufsuchen können, oder die, die
der Dschinn selbst zu sich holt. Und noch einer kann ihn betreten: Ich. Mit
Hilfe des Zaubers und der Blüte, die für diese letzte große Auseinandersetzung
ihre Zartheit, Zerbrechlichkeit und Schönheit bewahrt hat. Sie scheint für
diese Nacht, die vor uns liegt, bestimmt gewesen zu sein.«


Die folgenden Stunden vergingen wie im Flug.


Draußen brach die Dunkelheit herein. In den
belebten Straßen der Millionenstadt gingen die Lichter an. In den winkligen
Gassen der Altstadt dagegen wuchs die Finsternis.


Eine Stunde vor Mitternacht verließ Achmed
Chachmah das Versteck des Weisen.


X-RAY-18 fuhr mit dem Cadillac, den er auf
einem öffentlichen Parkplatz abgestellt hatte, zum Flughafen.


Drei Minuten nach Mitternacht landete die
Maschine mit Larry Brent an Bord. X-RAY-3 war nicht wenig erstaunt, am Ausgang
der Flughalle seinen Kollegen Chachmah zu treffen.


Während der Fahrt in die Altstadt weihte der
Araber seinen amerikanischen Kollegen in alles ein.


Mit diesem Wissen lernte X-RAY-3 etwa vierzig
Minuten später den Iraner mit dem schlohweißen Haar und dem gleichfalls weißen
Backenbart kennen.


»Nun seid ihr zu dritt«, sagte Magar nach der
Begrüßung. »Ich will auch dem letzten unter euch sagen, was ich vorhabe. Ich
werde mich genau eine Minute vor zwei Uhr in den Tempel der Dämonenanbeter
versetzen. Das ist kein Problem. Die Magie, die ich aus den alten Schriftrollen
gelernt habe, macht es möglich. Ihr selbst werdet euch in der Nähe der
Ausgrabungsstätte aufhalten müssen. Ich werde versuchen, mit meiner eigenen
Kraft gegen den Dschinn anzugehen. Sollte es nicht reichen, werde ich eure
physische und psychische Energie anzapfen. Es kann sein, daß ihr kaum etwas
davon merkt. Es kann ebenso sein, daß der Eingriff euch erschüttert und bis zur
Bewußtlosigkeit schwächt, oder euch gar an den Rand des Todes bringt. Seid ihr
bereit, dieses Risiko einzugehen?«


Larry, Achmed und Morna wußten, was auf dem
Spiel stand, und daß es keine andere Möglichkeit gab, dem Dschinn an den Kragen
zu gehen.


Ihr Leben war im Einsatz der PSA ständig
bedroht.


Wenn sie einen Fall annahmen, hatte keiner
von ihnen die Gewähr in der Tasche, daß er heil zurückkehrte.


»Wir fahren umgehend los«, sagte Larry Brent
kurz und bündig.


 


*


 


Achmed Chachmah steuerte den Cadillac. Der
Araber, der am längsten mit Magar konferiert hatte, kannte auch den Weg zur
Ausgrabungsstätte.


Sie lag im Hinterland. Weit und breit gab’s
in der Nähe keine menschliche Behausung. Die Ausgrabungsstätte schien leer und
verlassen, ein riesiges, rechteckiges Loch in der Landschaft. Mauerreste ragten
aus dem Lehmboden. Die Wände waren windschief, abgesackt auch die Böden. Die
Nischen, in denen angeblich rituelle Messer, Weihrauchgefäße, Krüge und
Schriftrollen früherer Hofmagier gefunden wurden, waren leer.


Die drei PSA-Agenten hielten sich am Rand der
Ausgrabungsstätte auf. So war es mit Magar vereinbart.


Die Dunkelheit hüllte die drei einsamen
Menschen ein wie ein Mantel.


Niemand sprach ein Wort. Die Luft war vor
Spannung wie elektrisch geladen.


Sie warfen einen Blick auf ihre Uhr.


In fünf Sekunden war’s genau eine Minute vor
zwei.


Die Blicke der drei wanderten zum Boden.


Was würde sich in diesem Moment unter ihren
Füßen abspielen?
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Im Tempel ohne Türen, fünfzig Meter unter
ihnen in der Erde waren die Adepten des Geheimbundes der »Ersten, die ihn
sahen«, versammelt.


Es waren fünf Männer. Sie trugen lange
Kapuzenmäntel. Die Kapuzen waren so groß, daß sie weit nach vorn standen und die
Gesichter tief im Schatten lagen.


Dumpfes Gemurmel erfüllte den antiken Tempel
der Dämonenbeschwörer. Die Öllampen brannten alle, und es herrschte eine
gespenstische, grauenerfüllte Atmosphäre.


Die Luft war stickig. Aller
Blicke waren auf den Altar gerichtet, vor dem sich die massigen Umrisse eines
unvorstellbaren Wesens mit unzähligen Armen und Köpfen herauszukristallisieren
begannen.


Der Dschinn wurde immer deutlicher. Überall
in den Köpfen glühten, rot und grün, teuflische Augen. Die Gesichter waren von
einer solchen Bösartigkeit, daß schon ihr Anblick einen normalen Menschen
erschauern ließ. Die hier Versammelten aber erschauerten nicht. Ihr Sinn war
auf dieses Böse eingestellt.


Eine Minute vor zwei Uhr...


Der Dschinn hatte an Größe und Ausdehnung
zugenommen. Sein massiger Körper war schon deutlich zu sehen. Die glitschige
Haut pulsierte heftig, die unheimlichen Augen rollten, und aus den scheußlich
anzusehenden Mäulern des Vielköpfigen kamen grunzende und zischende Laute, dann
wieder Gelächter, als steige es direkt aus dem Pfuhl der Hölle, dann mischten
sich schauerliche Schreie darunter, die sich anhörten, als würde unzähligen
Menschen bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.


Mitten hinein in das Geister-Ritual der
»Ersten, die ihn sahen« platzte plötzlich eine Gestalt: Magar, der Weise.


Wie auf einem fliegenden Teppich schwebte er
auf seinem weißen, mit magischen Zeichen übersäten Laken in der Luft über dem
Altar.


Magar senkte sich herab in den Leib des
Dschinn, der noch nicht ganz fest war.


Magar hielt über den angewinkelten Beinen in
der einen Hand die Schriftrolle, in der anderen die Blüte, die blutrot zu
leuchten begann.


Magar rief nur ein einziges Wort.


»
Aloy-ar-hadrin-chom-kelak!«


Der Dschinn riß sämtliche Mäuler auf. Dann
brauste und toste er, als bräche ein Tornado los.


Es war auch einer.


Die Gewänder der Kapuzenmänner blähten sich
auf. Die Öllampen erloschen und flogen wie welke Blätter durch die Luft.


Die einzige Lichtquelle, die noch brannte,
war die blutrot glühende Blüte. Das Innere des fenster- und türlosen antiken
Tempels sah aus wie mit Blut übergossen.


Der Dschinn tobte, aber er konnte den Magier,
der sich mit seinen Bannzeichen in ihm festgehakt hatte, nicht
herausschleudern.


Der Tempel erbebte mit chaotischem Jaulen und
Bersten in seinen Grundfesten. Auch die Erde oben begann zu wanken.


Larry Brent, Achmed Chachmah und Morna
Ulbrandson wurden ebenfalls bis in die tiefsten Tiefen ergriffen.


Sie merkten alle zur gleichen Zeit, wie ihre
Kräfte angezapft wurden. Das War schlimmer, als sie erwartet hatten.


Sie knickten ein und fielen zu Boden. Vor
ihren Augen begann sich alles in feurigen Wirbeln zu drehen. In ihren Ohren
brauste das Blut.


Ihnen blieb die Luft weg. Innerhalb weniger
Sekunden, die ihnen wie Ewigkeiten vorkamen, verbrauchte Magar ihre Energien
und trieb sie in die Besinnungslosigkeit.


So bekamen sie das Krachen und Bersten und
die Erschütterungen nicht mehr mit, die durch die Mauern des freigelegten
Tempels liefen.


Die Ausgrabungsstätte sank in sich zusammen,
und fünfzig Meter tiefer krachte der Dämonentempel ein.


Er begrub alles unter sich: Die
Geheimbündler, die das Grauen beschworen hatten, und Magar, der dem Grauen ins
Auge gesehen hatte ...
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Als Larry zu sich kam, hatte er das Gefühl,
seit Tagen unablässig auf den Beinen gewesen zu sein und keine Minute
geschlafen zu haben.


Ausgelaugt erhob er sich. Selbst das Atmen
fiel ihm schwer.


Er lebte! Er hatte - wie die anderen - seine
ganze Kraft hingegeben ...


Der Morgen graute über der Einsamkeit, in der
sich nun auch Achmed Chachmah und Morna Ulbrandson erhoben.


Sie waren noch mal davongekommen. Das Letzte
- ihr Leben - hatte Magar nicht gefordert.


Aber - war er auch erfolgreich gewesen?


Dort, wo die Ausgrabungsstätte gelegen hatte,
befand sich ein riesiger Krater, der aussah, wie nach Bombeneinschlägen. Der
ausgegrabene Tempel war verschüttet, und Tonnen von Lehm und Gestein waren
nachgerutscht.


Die drei Agenten fuhren nach Bagdad zurück.


Auf dem Weg dorthin berichtete X-RAY-3 von
diesem eigenwilligen Abenteuer. Sie hatten im Endeffekt keinen Finger krumm
gemacht - und waren doch total erschöpft.


In dem verlassenen Haus, in dem Magars
Versteck lag, fanden sie keine Spur mehr von dem Weisen. Da wußten sie, daß sie
ihn nie Wiedersehen würden.


»Er hat sein Leben hingegeben«, murmelte
X-RAY-3. »Er hat von Anfang gewußt, daß es so ausgehen würde, als das Auge im
Mittelpunkt der Blüte dunkel blieb.«
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Sie erlebten keinen Angriff eines Dschinns
mehr. Das war das Zeichen, daß er wirklich nicht mehr existierte, daß auch
seine Hilfsgeister und Sklaven mit ihm in die Dimension zurückgeschleudert
worden waren, aus der sie stammten.


Ein Letztes blieb in Bagdad zu tun.


Morna Ulbrandson bezahlte noch das entwendete
Kleidungsstück und nahm es als Souvenir nach New York mit.


Sie flogen zu dritt.


In New York graute der Morgen, als die
Maschine aus Kairo kommend, wo die Zwischenlandung erfolgte, wieder amerikanischen
Boden berührte.


In den vierzehn Flugstunden hatten sich ihre
Kräfte einigermaßen regeneriert, aber sie fühlten sich alle noch nicht so wie
vor ihrem Einsatz. Ein mehrtägiger Urlaub für jeden einzelnen von ihnen würde
unumgänglich sein.


Als sie die Abfertigungshalle verlassen
wollten, stießen sie auf Iwan Kunaritschew.


Er kam vom Frachtschalter und sah ziemlich
trüb in den Tag.


»Ich wollte meinen Tabak abholen«, sagte er
mürrisch. »Aber die Sendung ist noch nicht eingetroffen. Marina, die Hexe, kann
diesmal wohl schwerlich dahinterstecken.« Damit
spielte er auf einen Fall an, der schon einige Zeit zurücklag und wo er mit
Hilfe seines geliebten Machorka in eine Falle gelockt worden war. Inzwischen
allerdings war die Hexe mitsamt ihrem teuflischen Geist Chopper besiegt.


An einem Kiosk unweit des Ausgangs, durch den
sie die Straßen betraten, kaufte sich Kunaritschew in Ermangelung geeigneter
Rauchwaren eine Tüte mit Lollies. Eine andere Zigarettenmärke als »seine
eigene« hätte X- RAY-7 nie angerührt.


Mit einem Taxi fuhren sie alle zum
Central-Park, wo das »Tavern on the Green« und damit die Einsatz-Zentrale der
»Psychoanalytischen Spezial-Abteilung« lag.


Achmed saß neben dem Fahrer. Larry und Morna
neben Iwan Kunaritschew.


Wie der glatzköpfige Kojak seinen
Dauerlutscher schlotzte, so tat dies jetzt Iwan Kunaritschew.


Aber dann tat er etwas, was die Augen von
Morna und Larry groß und rund werden ließ, und beide begannen wie auf Kommando
zu lachen.


Kunaritschew sah sie betroffen an. »Was ist
denn los, Towarischtsch?«


»Man merkt, daß du ein eingefleischter
Raucher bist, Brüderchen. Ich habe schon viel gesehen. Aber daß einer seinen
Lolly im Ascher ausdrückt - das war mir bisher neu ... Iwan, mir graust vor dir!«


Da begannen alle lauthals zu lachen, und der
Taxichauffeur, der nicht mitbekommen hatte, worum es ging, stimmte schließlich
in dieses Lachen mit ein.


Das ist schon eine lustige Gesellschaft, die
er da nach New York hineinkutschierte, dachte er, so was fährt man nicht jeden Tag ...
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